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^ Dnter den Verordnungen , welche während

der josephinische » Regierung erschienen sind, ist

die in Ehesachen in mancher Rüksicht eine der

merkwürdigsten . Was bis itzt wegen seiner Zer¬

streuung und Verschiedenheit kaum Männern

von Wissenschaft , die von der Gottesgelehrtheit
oder dem kanonischen Rechte nicht eben ihr ei¬

gen Geschäft machten , bekannt seyn konnte ,

ist dadurch unter einen einzigen Gesichtspunkt ,
der leicht überschauet werden kann , gesammelt ,
und in der Muttersprache für jedermann ver¬

ständlich gemacht worden : dieß allein könnte

zu seiner Empfehlung zureichen .

Ueberhaupt sollten alle Gesetze jedermann
bekannt seyn , von jedermann verstanden wer¬

den , der sie zu beobachten verbunden ist , um

wie viel mehr Gesetze über einen so wichtigen ,

sich auf alle Klassen der Menschen erstreckenden

Gegenstand , und der so nahe mit dem Zwecke,
der bürgerlichen Gesellschaft verbunden ist.

MayA



Mau kann zu dem Lobe dieser Verordnung is
auch noch die deutliche , bestimmte , cigenthüm - »
liche Sprache anführen , die der Würde des h,

Gesetzgebers so ssehr entspricht , und zum Un- b,

lerrichte des Volkes so schicklich ist. Z

Diese Vorzüge scheinen auch von niemanden

mißkannt zu seyn ; und überhaupt hat der grosse - fa
re Theil des Publikums die Vorsorge des Regen - U
ten in einem so wesentlichen Punkte mit Beyfall m
und Dankgefühl aufgenommen . Die Erfahrung m
hatte dasselbe bereits von dem Vortheile der vor - ch
hergegangcnen Verordnung , durch welche den Ehe - nc
Verlöbnissen die Verbindlichkeit benommen worden , w
überzcügek . Durch dieses Gesetz versiegte mit ein - he
mal eine der reichhältigsien Quellen von Strei - in
rigkcitcu und Rechtskriegen , die dem Staate nicht ni
weniger als den Privatfamilien beschwerlich fie¬

len ; durch dieses Gesetz ward größtc . ntheils die

Gefahr gezwungener Ehen , die immer von den ge
traurigsten Folgen sind , abgewendet ; durch die - U
ses Gesetz ward mit einmal eine Menge von Ge- fix
setzen übcrfiüßig , und gleichsam der erste Schritt nr
gemacht , die Gesetzgebung der so wünschenswer - ve

tsscn Vereinfachung zu nähern . nj
de

Die letztere Verordnung in Ehesachen läßt da

f ' r das allgemeine Wohl nicht minder Vortheil - da

haste , aber mehr verbreitete Wirkungen erwarten : W
ihr
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ng ihr Gegenstand ist an sich wichtiger , wesentlicher ,
m- » nd von weiterem Umfange : nicht zufrieden , wie
ies bey der ersten das Uebel abzuwenden , hak diese! -
ln - be hauptsächlich die Gründung des Guten zum

Zwecke.

) cn So wird der in feinen Meinungen unbe -
ffe- fangcne Mann von dieser Verordnung urtheilen ,
en- Aber ohne Zweifel giebt es Menschen , denen es
fast mißfällt , daß sich der Gesetzgeber mit Sachen be-
tng mengt , die nach ihren Grundsätzen nur zur geistli -
o>- chen Gerichtsbarkeit gehören ; es giebt Menschen ,
he- nach deren Sinn er besser gethan haben würde ,
>e' .>, wenn er sich bloß auf die Handhabung der bisher
ein- bestandenen Gesetze beschranket , allenfalls dieselben
ret - in seinem Namen nur auf das neue hätte bekannt
r' ckt machen lassen ,
sie¬
dle Man will die Beweggründe dieser Meinun -

den gen nicht untersuchen . Es ist nicht immer bloß
dle- Mangel am Kenntnisse , es ist sehr oft Seitenab -
lde - ficht , Nebenvortheil und Eigennutz , die eine Mei -
^ltk nung meistens am hartnäckigsten verfechten , oder
eer - verwerfen . Vielleicht bringt diese Abhandlung ei¬

nige Aufklärung über diesen Gegenstand , der bey
dem Leser den Wunsch erregen kann , sein llrtheil

läßt darüber zu berichtigen --- und bey dem Verfasser ,
-eil - hgß seine Bemühung nicht ganz fruchtlos seyn

' möchte , etwas zu dieser Berichtigung beyzutragen .
A s Die
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Die Ehe als ein bürgerlicher Ver - i ^ .

trag ist nach ihrer Natur und dem

Endzwecke der bürgerlichen Gesellschaft

dem Landesfürsten unterworfen .

Begriff einer bürgerlichen Gesellschaft ist

von dem Begriffe einer leitenden obersten Gcwalr

eines Regenten , von dem Rechte der Gesetzgebung

unabsönderlich . Die Gegenstände der Gesetzgebung

sind unendlich mannigfaltig , aber in einen Satz

zusammengefaßt , ist alles Gegenstand der Gesetz¬

gebung , was auf vas gemeinschaftliche Beßre

einen Einfluß haben kann .

Die Ehen müssen hier jedermann als einer

der wichtigsten Gegenstände der gesetzgebenden Auf¬

merksamkeit in die Augen fallen . Diese kleineren

Gesellschaften sind die Grundlage , die Erhaltung ,

die Starke der grösseren Gesellschaft des Ctaeus ; i

von ihrer Erleichterung und Vermehrung hängt

der Fortgang der Bevölkerung , von ihrer bessern

Einrichtung , die zu der Nationalglükscligkeit im¬

mer so sehr beitragende gute Erziehung ab ; und

es ist nicht das kleinste , was zum Beweise von

der Wichtigkeit der Ehen und ihrem Einflüsse auf

das allgemeine Wohl gesagt werden kann , daß sie

neben unendlichen andern Vortheilen zugleich die, .
mäch - ,
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mächtigste Schutzwehr gegen das allen Staaten

gefährliche Verderbmß der Sitten sind.

Auch sieht man die Gesetzgeber aller Völ¬
ker und Zeiten mit den Eheverträgen beschäfti¬
get : und so widersinnige und empörende Meinun¬

gen auch schon oft von den Schriftstellern verthei¬
diget worden ; so wäre es eine der unsinnigsten ,
einem Regenten zum Verbrechen anzurechnen , daß
er hierum seine Pflichten zu erfüllen trachtet , es
wäre eine der ungerechtesten , ihm seine Befug¬
nisse in diesem Stücke streitig zu machen . Eben die
Rechte , die ihm in Ansehung eines jeden andern
Vertrags zustehen , müssen ihm um so mehr in
Ansehen des Ehevcrtrags zukommen , je beträcht¬
licher der Einfluß desselben auf das allgemeine
und besondere Wohl seiner Unterthanen ist.

Die Erhöhung des Ehevertrags zu einem

Sakramente hat dem Regenten seine
Rechte nicht geschwächt .

^ ie Erhöhung des Ehevcrtrags zu einem Sa¬
kramente hat dem Regenten seine Rechte nicht ge¬
schwächt . Der göttliche Urheber des Christen¬
thums hat die bürgerliche Verbindlichkeit des Ehe -
vertrags durch die Religionsverbindlichkeit erhö¬
bet , das ist , er hat mit dem zuvor schon bestan¬
denen bürgerlichen Vertrage die Eigenschaft und

Kraft eines Sakraments verbunden . Aber diese

hinzu -
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hinzukommende neue Eigenschaft konnte und soll¬

te den Landesfürsten nichts von ihrer Gewalt ent¬

ziehen ; denn wie die Erhebung der Ehre zur Wur¬

de eines Sakraments , nach dem Aüsspruche der

Kirche ungezweiftlt ist , eben so »»gezweifelt ist es

auch , daß dem Erlöser die oberste bürgerliche Ge¬

walt im geringsten zu beschranken , nie in Sinn

gekommen ist. Diese Wahrheit ist so offenbar , so

einleuchtend , so allgemein erkannt , daß kein Theo¬

log angeführet werden kann , der nicht behaupte¬

te , daß die Ehe auch , nachdem sie zum Sakra¬

mente erhoben ist , immer noch ein bürgerlicher

Vertrag verbleibt , oder nach der Schulsprache zu

reden , daß der bürgerliche Vertrag eigentlich dir

Materie des Sakraments ausmacht , ohne wel¬

che dieses nicht bestehen kann .

Solange nun die Ehe ein bürgerlicher Ver¬

trag bleibt , muß sie der höchsten Gewalt im Staa¬

te unterworfen bleiben . Gegenstand , Endzweck ,

sind wie zuvor mit dem Gegenstände , dem End¬

zwecke der bürgerlichen Gesellschaft auf das innig¬

ste verbunden . Wem es also die letztem zu be¬

sorgen zur Pflicht liegt , dem kann ohne Wider¬

spruch auch das Recht zu den dahin führenden

Mitteln nicht zweifelhaft gemacht werden . Der

Landesherr übt dieses Recht aus , so oft er über

den Vertrag der Ehe Verfügungen trifft , so oft

ex nach den gegenwärtigen Umständen die Frey¬
heit
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heit zu eheligen erweitert oder beschränket , und

hauptsächlich , wenn er über die Giltigkeit oder

Kraftlosigkeit desselben durch Gesetze , oder vor

feinem Richterstuhle entscheidet .

Dieses Entscheidungsrecht insbesondere ist

von einigen aus dem Grunde bezweifelt worden ,

weil die Ehe zu einem Sakramente erhöhet wor¬

den. Aber wie das Wasser darum nicht Wasser

zu seyn aufhört , weil es zur Materie des Sakra¬

ments der Taufe erhoben worden , und wie daher

über die Frage : ob eine Flüßigkeit für wahres

natürliches Wasser anzusehen sey ? man allein Na -

turkündige zu Rathe ziehen würde ; eben so we¬

nig verliert der Ehekontrakt durch die Verbindung

mit dem Sakramente die Natur eines bürgerlichen

Vertrags , und über die Frage von feiner Giltig¬

keit hat der Landesherr allein die Entscheidung zu

geben .

Jedoch dieser Gegenstand verdient ausführ¬

licher behandelt zu werden , um diejenigen zu be¬

ruhigen , welche dafür halten , daß in der katho¬

lischen Kirche , wo der Ehevcrtrag von dem Sa¬

kramente wozu ihn Christus erhoben hat , un¬

zertrennlich ist , katholischen Landcsherrn nicht

nur das Entscheidungsrecht in Ehesachen nicht

zustehe , sondern dieselben vielmehr verbunden sind ,

sich selbst in Betreff dieses Vertrags , in soweit
er
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er zugleich Sakrament ist , dem Urtheile der Kir¬
che zu unterziehen .

Giebt es vielleicht in der physischen Welt

Dinge , die durch menschliche Kraft nicht getreu -
riet werben können , in der moralischen ist eine

solche Unzertrennlichkeit ein Unding . Sobald eine
Sache mehrere Seiten hat , von denen sie betrach¬
tet werden kann , läßt sie sich auch sondern , und
auf mehr als eine Weise behandeln : so verschie¬
den ihre Beziehungen , so verschieden ihre Endur¬

sachen sind ; so verschiedenen Anordnungen kann sie
unterworfen seyn . Diese Wahrheit , die im All¬

gemeinen nicht bcstrittcn wird , kann durch das

Ansehen des heiligen Thomas von Aquin insbe¬

sondere auf die Ehe angewendet und bestätiget
werden : „ Man muß erwägen , sagt er, daß , wenn

„ eine Sache auf verschiedene Zwecke gerichtet ist,

„ sie auch verschiedener Triebwerke bedarf , die sie

„ zu diesem Zwecke leiten ; denn jeder Zweck mu §
„ dem Triebwerke angemessen seyn . Die Zeugung
„ des Menschen aber hat mancherley Endzwecke ,
„ nämlich die Fortpflanzung des ' menschlichen Ge-

„ schlechts , die Fortpflanzung der bürgerlichen

„ Gesellschaften , und die Fortpflanzung der Kir -

„ che , die in der Gesellschaft der Gläubigen be-

„ steht ; sie muß also auch von verschiedenen gelei -

„ tet werden . In soweit sie das Beßte der Na -

„ tur , nämlich die Erhaltung des Menschenge¬
schlechts



„ fchlechts zum Zwecke hat , wird fie von den Trie -

„ ben geleitet , die in der Natur selbst liegen ,

„ und dahin gerichtet sind. In soweit sie das Be-

„ sie des Staats , nämlich die Fortpflanzung bür -

„ gerlicher Gesellschaften zum Zwecke hat , ist sie

„ den bürgerlichen Gesetzen unterworfen . In so-

, , weit aber ihr Endzweck auf das Beste der Kir -

„ che geht , unterliegt sie dem Kirchenregimente . a)

Die

g) Eanstäskanäum est, ezuc>ä czuanäo slchuiä aä

äiverlüx Lues oräinatur , inäiZet tiabors äi >

versa äiriZsntia in 6nem , PÜa ünis esi xro -

portionatuz a^enti . 6snsratio autem lrumans

sä nmltü oräinawr , chillLst sä perpetuitstsm

speciei , et sä perpetuitstsm aliouM boni xo-

litici , putz populi in süczua Livitats : oräina -

tur otiam aä porpstuitatsm Leclobm , cjuse m

fläelium societats consiüit , unäo oportet , czuoä

kchusmoäi Zeneratio a äiverüx äiriZMir . ^In

czuantum i §! tur oräinatur sä donum naturD ,

rzuoä eck perpswitax sxeLisi , äiri §itur in 6nem

a natura irmünants in huno knsm , et lie äiei -

tur naturm olNeium . In Quantum vero oräi -

vatur aäbonum polilieum , tubiacet oräina -

tioiü leZix civilis . In czuantum autem oräinä -
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Die Trennbarkeit des bürgerlichen Kontrakts

ven dem Sakramente ist um so weniger zweifel¬

haft , wenn man sich erinnert , daß EheveMÜge

in dem alten Testamente bestanden , ohne mit der

Würde « « es Sakraments verbunden zu sein , und

daß selbst in dem neuen Testamente nach der Mei¬

nung aller Theologen , welche den Priester als den

Ausspender ( MMrum ) des SirkraweiM betrach¬

ten , diejenigen Ehen , die von den Zeiten der

Aposteln bis auf das Koncilium vonTricnt ohne

pncstcrliche Einsegnung vollzogen wurden , immer

Hiltige Cipilkontrakte , obgleich keine Sakramente

gewesen sind.

Soll demnach der Ausdruck Unzertrennlich -

keit ja einigen Sinn haben , so kann es nur die¬

ser sein , daß das Sakrament der Ehe in der ka¬

tholischen Kirche nothwendig einen an sich güti¬

gen bürgerlichen Vertrag vorausseht , derjenige

aber , der einen bürgerlichen Ehekontrakt schließt ,

auch schuldig ist, das Sakrament zu empfangen :

unterläßt er es , so raubt er sich zwar die mit dem

EarraMeme verbundenen geistlichen Gnaden , aber

daraus

tur aü bonum schcleliL: , opvrtet , c; uo6 sulsia -

csst R. e§imlui ecoleHasiLLO. lud - 4° aontrL

Lontsi . 78 .



daraus folget keineswegs auch dir Richtigkeit des

bürgerlichen Kontrakts . Im eigentlichsten Verstän¬

de also ist wohl das Sakrament von dem bürger¬

lichen Vertrage unzertrennlich , ohne den es , näm¬

lich wie die Forme ohne Materie nicht bestehen

kann : aber nicht auch im Gegentheile der bürger¬

liche Vertrag der Ehe ist von dem Sakramente

unzertrennlich ; denn er bestand , und kann noch,

ohne Sakrament zu seyn , bestehen .

Der einzige Zweifel der Kirche in beson¬

deren Fallen konnte also seyn , ob dieser oder Le¬
tter Civilkontrakt eine taugliche Materie desSa -

kraments sey? Aber um diesen Zweifel sich zu beant¬

worten , hat sie allein zu wissen nöthig , ob er an

sich . und nach der Verfügung der bürgerlichen Ge¬

setze . giltig sey , oder nicht ? Wer aber kann diese

Entscheidung geben ? Niemand als der , so die

gesetzgebende Gewalt kn Händen hat , der der Ur¬

heber derjenigen Gesetze ist , von deren Befolgung

die Kraft und Giltigkeit eines solchen Vertrags

abhängt .

Mit dieser Unterscheidung nun überschrei¬

tet man die Gränzen keiner Gerichtsbarkeit , man

berichtiget sie nur genau , um Verwirrungen zu ver¬

meiden . Niemand zieht die Gewalt der Kirche ,

Anordnungen in Betreff des Sakrament . - ? zu ma¬

che,; , nur in geringsten Zweifel . Aber es ist nicht
MN-
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minder billig , die Macht der Landesfürsten über den

bürgerlichen Vertrag nicht anzufechten . So lan¬

ge diese einen Civilkontrakt für giltig erkennen ,
kann er durch keine andere Macht für ungiltig er¬
kläret ; und da das Sakrament den gütigen bür -

gerlichenVertrag zur nothwendigenGrundlage hat ,
kann ein von den Gesetzen für ungiltig erklärter

Civilkontrakt nie zu einem Sakramente erhöhet
werden .

Es wäre also dargethan , daß der Landes¬

herr , der in Ansehung des Civilkontrakts gewisse
Anordnungen trifft , weder die Schlüsselmachr der
Kirche beschränke , noch an demjenigen , was Chri¬
stus , als er die Ehe zu einem Sakramente erhub ,
zum Seelenwohl und zur Heiligung dieses bürgerli¬
chen Bandes eingeführet hat , etwas abändere .
Penn Christus , der überhaupt in keiner seiner gött¬
lichen Handlungen sich In die Geschaffte der welt¬
lichen Macht gemenget , hat nie bestimmt , was

eigentlich die Giltigkeit des Civilkontrakts aus¬
machen soll ; noch weniger hat er entschieden , daß
zur Giltigkeit desselben für alle künftige Zeiten kei¬
ne anderen Eigenschaften erfordert werden sollen ,
als diejenigen , welche nach den Umständen , und
der Zeit , in denen er lebte , nöthig waren . In
so ferne also auch Christus als Religionsgesctzge -
Ker die Ehe zum Sakramente gehcilrget , behält
Her weltliche Gesetzgeber und Landesfürst immer

noch



noch seine Macht in diesem Stücke wie vor frey

und unabhängig .

Der göttliche Religionsstifter hat in Anse¬

hung der bürgerlichen Verfügungen über die Ehe

den Mächten der Erde nichts vorschreiben wollen :

man darf sogar sagen , nach dem Endzwecke fei¬

ner Weisheit nichts vorschreiben können , wenn

man betrachtet , daß die christliche Religion sich un¬

ter alle Nationen , in alle Gegenden der Welt

verbreiten sollte . Jedes Reich und Volk hatte sei¬

ne , der eigenen und besonderen Verfassung seinen

Umständen und bürgcrlichenBedürfnissrn angemesse¬

ne Ehegesetze , die über die Giltigkeit und Ungil -

tigkcit des Kontrakts entschieden . Hätte es der

Weisheit des Erlösers , der Absicht der allgemei¬

nen Rcligionscrweiterung , der allgemeinen Se -

ligmachung der Nationen entsprochen , alle diese

Gesetze auf einmal über den Haufen zu werfen ,

und wohl gar allen Völkern über ihre künftigen Be¬

dürfnisse die Hände zu binden , da Zeit und Um¬

stände so oft Aenderungen in Gesetzen nicht bloß

nützlich , sondern nothwendig machen ? Welches

Hinderniß wäre kräftiger gewesen , die christliche

Religion und die Lehre des Evangeliums aus al¬

len Staaten ausschließen zu machen ?

Der Landesfürst macht also über den Ehe -

vertrag Verordnungen , wie seine Sorgfalt für daS

Wohl
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Wohl seiner Staaten und Unterthanen , seine Ein¬

sicht für die Umstände und Lage dieselben räthlich
machen . Wird nun durch solche mit dem Civil -
kontrakte vorgenommenen Veränderungen das Sa¬
krament vielleicht an andere Bedingnisse gebunden ,
so kann hieraus nicht gefolgert werden , daß die¬

se Veränderung das Sakrament umstalte ; so

wenig es einem Theologen einfallt zu behaupten ,
daß der Tridentinische Kirchenrath das Sakrament

umgestaltet , als er die Winkelheurathen für un -

giltig erklärte , und als ein wesentliches Erfor¬
dernis ; zum Sakramente der Ehe die Gegenwart
des Pfarrers und zweener Zeugen festsetzte . Ein
Sakrament umstalten , oder von demjenigen , was
Christus selbst bestimmt hat , abweichen , stünde
eben so wenig in der Macht der Kirche , als eines
Landesherrn . Gleichwie also die Kirche in dem
angeführten Falle nichts anders gethan , als daß
sie diejenigen des Sakraments unfähig erklärte,wel¬
che die Ehe nicht in Gegenwart des Pfarrers und

zweener Zeugen eingehen würden ; so thut auch
der Landesfürst , ohne das Sakrament zu verän¬
dern oder umzustaltcn , durch seine Verordnungen
mehr nicht , als die Unfähigkeit zur Eingehung des
Eivilkoutrakts erklären , wenn nicht gewisse von
ihm vorgeschriebene Erfordernisse vorhanden sind .

Es ist von keinem Landesherr ! ! , der das all¬

gemeine Wohl seiner Länder , und die Vergröße¬

rung
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mng der Volksmenge wünschet , zu besorgen , daß

er durch seine Gesetze den bürgerlichem Ehevertrag

so sehr beschränkcir werde , um den Empfang des

Sakraments einigermassen unmöglich , oder doch

sehr beschwerlich zu machen. - Aber diesen unwahr¬

scheinlichen Aall gedacht , dann hlätte die Kirche

ohne Zweifel Ursache sich zu beklagen , aber kein

anderes Recht , als bei dem Gesetzgeber durch Vor¬

stellungen die Vertreterinn der Christen zu machen .

Wo aber die Gesetze so beschaffen sind , daß sie

vielmehr die Empfangung des Sakraments durch

Wcgräumung unnöthigcr Hindernisse , und durch

Erleichterung des bürgerlichen Vertrags befördern ,

und dann in einem gewissen Verstände die Giftig¬

keit des Civilkontrakts an die Empfangung des Sa¬

kraments haften , wer kann sagen , daß der Kirche

durch solche Gefttze zu nahe getreten , wer muß

nicht vielmehr cingestehen , daß zur Ausspendung

des Sakraments der Anlaß sogar vervielfältiget

wird ?

Beides , die Erleichterung der Ehen , und

die Verknüpfung der Giftigkeit des bürgerlichen

Vertrags mit dem Sakramente sind auffallende

Eigenschaften des jsscphinischenEhegefttzcS . Nie¬

mand kann die erstere daran mißkennen ; aber in¬

dem durch dieses Gesetz die Giftigkeit des Cisift

kontxakts an die Gegenwart des Pfarrers und

jwceuer Zeugen gebunden wird , so ist dadurch zu-
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gleich der bürgerliche Ehevertrag mit dem Sakra¬
mente näher vereiniget : denn da nach der Mei¬
nung mehrerer der gelehrtesten und angesehensten
Theologen der Pfarrer , der Ausspender ( iVliniüer )
des Sakraments ist , so ist auch die entfernte
Wahrscheinlichkeit nicht vorhanden , daß sich je¬
mand vor ihn , um in seiner Gegenwart den Ehe¬
kontrakt zu schließen , stellen , und dann die Ein¬
segnung nicht abwarten wird .

Daher die ersten christlichen Kaiser ohne Ein¬

rede Gesetze in Ehesachen gemacht haben .

§benn es aus der Natur der bürgerlichen Gesell¬
schaft und demWesen der christlichenReligion fließt ,
daß Christus in Ansehung des bürgerlichen Ehe -
vertrags der weltlichen Oberherrschaft keine Vor¬
schrift gegeben habe , und daher der Gesetzgeber
dem Rechte der Kirche und dem Wesen des Sa¬
kraments nicht zu nahe trete , wenn er seine von
Gott verliehene Gewalt in diesem Stück , wie in
jedem andern ausübt z so empfangen diese Gründe
der Vernunft einen grossen Nachdruck durch das
Beispiel der ersten christlichen Kaiser , welche oh¬
ne allen Widerspruch und mit Dank der Bischöfe
Gesetze gegeben haben , wodurch Ehehrndcrnisse
eingeführet oder aufgehoben wurden . Selbst unse¬
re heutigen von dem kanonischen Rechte aufgenom¬
menen Ehehindernisse rühren nicht etwa » von ir¬

gend
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Mnd einem Konzilium , sondern ursprünglich

von kaiserlichen Verordnungen her»

Daß die Eheverträge , welche Rinder

gegen den Willen ihrer Aelnrn , Leibeigene

gegen den willen ihrer Herren eingehen , nich¬

tig seyn sollen , wurde vom Kaiser Justinian

aus dem ältern römischen Rechte in die Dige -

sien l ) aufgenommen , und in den Institutionen

s ) bestättigct .

Die Cheversprechett vor ^ fahren , und

die Eheverträge vor erreichter Mündigkeit

waren ohnehin nach den römischen Gesetzen z)

nichtig , und die Mannbarkeit ist beim männ¬

lichen Geschlechte auf volle 14 , beim weibli¬

che » aber auf volle 12 Jahre gesetzt. 4)

Eheverträge zwischen einem römischen

Senator , oder Senatorokin . de , und einer Frey¬

gelassenen , oder andern Person niedern Stan¬

des , und um so mehr einer Person von schänd¬

licher Lebensart , Ehevcrtäge zwischen einer

Freygebohrnen , und einer solchen Person , die

V sich

1) 1. . 2. <̂ s ritv nuptiarum .

2) 1D cle nuptiis , xrincip . L §. IL.

z ) 9. L14 . ss. 6e spnnlal .

4) kttM . InK. czuid. moä . tM . ün.
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sich mit Gauckelfpielen , Lopplerey , Mh
renleben abgab , oder einer , die von einem
Hurenwirkhe freigelassen wurde , oder gegen
die schon einmal ein Lriminalspruch ergangen
war , sind in den Instituten i ) und Digesten
2) für ungiltig erkläret . Das erstere Verbot
wurde aber schon vorn Kaiser Iustinisu wieder
z ) aufgehoben .

Keinem Vonmmve , ober Lurator ja nicht
einmal den Kindern derselben war erlaubt ,
die ihnen anvertrauten Pupillen oder Wrnver, -
sährige », bevor die Rechnung abgeleget , und
richtig befunden worden war , zu cheligen . 4)
Die Römer hatten auch Staatsursachen , dem
Vorsteher einer Provinz oder andern , die m
der Provinz in öffentlichen Diensten stunden ,
die Heurath mit einer Person aus derselben
Provinz zu untersagen . 5)

Die Heurathen mit Personen , welche die
heiligen Weihen empfangen , oder ein Gelnbd
abgelegt hatten , einsam und ehelos zu leben .

wur -
1) D. 4Z. Inst .
2) D. 44 . riru nupt .
Z) D. 2Z. l. nlt . Loch rit . nuxt . L iXov-.

78. c' sp. z.
4) ^ 59- lscj. ff. cie ritu nupt .

57- l . 6Z. ritu nupr .
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wurden so wenig als andere von geistlichen

Personen gemacht ? , und nicht wider die

göttlichen Gesetze laufende Verträge als un -

gilrig angesehen , bis derselben Ungiltigkeit von

der landesfürstlichen Macht gutg - cheissen , und

bcstättizet worden - i )

Heurachen zwischen Dlurspcrwandten in

gerader Linie werden durch alle Grade , in

der Seitenlinie Zwischen jenen Personen , deren

hi ? eine unmittelbar unter dem gemeinschaft¬

lichen Stammvater stehet , o' vscho» die andere

entfernter ist , verboten . 2) Der zweyte Theil

dieses Verbots hat zum Grunde , daß die letz¬

tere Person gegen die erste beinahe gleiche

Ehrerbietung , als gegen die Aeltern zu tragen

verbunden ist.

Kaiser Theoboßus der ältere untersagte

«uch die Ehen zwischen Geschwisterkindern . Z>

Bs Ob

1) lU 44. G. äs Lp. L ichsr . I ^ov. L.

Gap. l . § 7.

2) 1̂ . 5g. C äs ritu nupt . §. i . L 5. Inst .

äs Mpt .

4) 1v. un. Goä . Vbsvä , 8i liUPtiW SK

. rsssripto .



Ob aber dessen Nachfolger Arkadius , und Ho»
norius dieses Gesetz aufgehoben , und l ) die

Heürathen der Geschwisterkinder wieder gestat¬
tet habe , oder ob ihre Gesetze von den Heraus - ?

geben ; des Kodex verstümmelt worden ? ob

endlich Kaiser Jnftinian in den Institutionen

dieselben erlaubt habe , oder der dortige §.
äuorum antom ftatrum ebenfalls verfälscht wor¬

den sey ? darüber ist von den Gelehrten , be¬

sonders dem berühmten Sirmond und dem

Gothofr cd viel gestritten worden . Die Ver¬

schiedenheit ihrer Meinung verschlägt in der

Sache selbst nichts . Wer immer aus beiden

Recht hat , in jedem Falle wird die höchste Ge¬

walt der Regenten über den Ehekontrakt be¬

stätiget . Waren die Heürathen der Geschwi¬

sterkinder nach der Regierung des ältern Theo -

dosius erlaubt , so geschah es durch das An¬

sehen , und die Verordnung des Arkadius ,

Honorius , und Jüstinians ; waren sie nicht

erlaubt , so geschah es durch das Ansehen des

Lheodosius , und seiner Nachfolger .

Auch die Ehehindernisse wegen der geist¬
lichen Verwandtschaft haben erst durch die bür¬

gerlichen Rechte ihre Kraft erhalten , als näm¬

lich

i ) colehranöft .
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lich in der Jusiinianischen Gesetzsammlung

verkoken worden , diejenigen zu eheligen , wel -

che man aus der Taufe gehoben hatte .

Nach dem römischen Rechte entstand auch

ein Ehehindcrniß , wenn jemand , welcher sein

eigener Herr , und keines andern Gewalt un¬

terworfen war , dergestalt an Rindesstatt auf¬

genommen wurde , daß er in die Familie , und

väterliche Gewalt des Aufnehmens übertrat .

Zwischen solchen Personen war die Ehe eben

so verboten , wie zwischen Blutsverwandten in

gerader Linie , auf immer , selbst nach der Ent¬

lassung aus der väterlichen Gewalt ; zwischen

dem Aufgenommenen , und des aufnehmenden

Vaters leiblichen Kindern hingegen nur so lan¬

ge bis der Aufgenommene der väterlichen Ge¬

walt entlassen ward . r )

Die Schwägerschaft , welche nach leiblich

vollbrachter Ehe zwischen dem Manne , und sei¬

nes Weibes Blutsverwandten , und zwischen

dem Weibe , und ihres Mannes Blutsverwand¬

ten entstehet 2) , hat zwar eigentlich kerne Gra¬
de;

*) in l. 26 . Eoä . äs nuxk .

i ) I. . 17 är 55 äs ritu nuxt . 4 r K 2.

Inst . äs rmpt .

s ) H. 4. §,Z äs xraä . Mr>.



L4

de ; weil aber diese Verbindung einmal festge¬

setzt ward , nahm man es als eine natürliche

Folge an , daß der Mensch im nämlichen Gra¬

de zu dem einen Ehegatten verschwägert sey,

in welchem Grade er zu dem andern Blutsver¬

wandter ist. Und bei dieser Voraussetzung der

Echwägcrjehaftsgrade hat das römische bürger¬

liche Recht nach seiner Gradesberechnung das

Ehehinderniß auf den zweyten Grad drcSeiteN -

linie eingeschränkt > ausgenommen , zwischen

Personen , unter welchen die kindliche Ehrer¬

bietung eintritt , wornach also nicht nur kein

Bruder des Bruders Wittwe , sondern auch

keiner die Wittwe des Vatersbruders heurakhen

durfte i ) . Auch der Stiefvater konnte des

Stiefsohtts Wittwe nicht eheltgen . 2)

Eben so sind die Ehen zwischen demjeni¬

gen , der einen an Ainder ; s ?g» annimmt , und

der Wittwe des Angenommenen , wie auch

zwischen dem Angenommenen , und des Anneh -

mcrs Wittwe verboten . Z)

Schon

z) ls.. 4. 5. 8. 9. E06 . 6c incelk . nupc . 1. 14

§ 4 §. 6c ritu nupt . § 6. 7. Inst . äe uuxt .

Z) li>. 15. tft 6c ritu nuxt .

z ) 14. L xriW . L § l . 6c ritu nuxt '
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Schon die römischen Rechte sahen die Ver¬

einigung ver Gemüther bei Brautleuten , oder

Eheleutcn noch vor der wirklich vollzogenen

Ehe , dann zwischen den Blutsverwandten des

einen , und andern Theils in Betrachtung der

öffentlichen Ehrbarkeit als eine Art von Äer -

schwägerung an , welche jedoch die Ehe nicht

über den erstem Grad hindern konnte , i )

Das Laster des Ehebruchs war nach dem

römischen bürgerlichen Rechte ein Hinderniß ,

wodurch den beiden Schuldigen alle Hoffnung

benommen ward , sich jemals eheligen zu kön¬

nen . 2)

So hinderte such die gewaltsame Ent¬

führung eines Mädchens die Ehe mit dem Ent¬

führer dergestalt , daß , wenn sich die Entführte

auch nach der Hand die Hcurath hätte gefallen

lassen , der Räuber gleichwohl sie zu eheligen

auf immer unfähig blieb , g)

Ei -

.1) 12. § i . äs ritu nupt . l. r 4. § 6n , st

I. 8. Loä . äs iucsff . diuxt . §. y. Inü . äs

rrupt .
r ) D. 26. ff. äs . äs rit . nupt . I. 27. c?oä.

aä Ie § Jul . äs Läult . st nov . 144. E. ' .2.

Z) D. un . § i . S äs ^ ov . 14 ; .

S. 12.



Eigentlich wurden im Justlnüuiischen Ko¬
dex i ) den Christen nur die Ehen mit Juden ,
oder Jüdinnen verboten . Allein durch Ge¬
wohnheit ward in der Folge überhaupt die
Ehe zwischen Christen , und allen bingttauften
als verboten angesehen .

Kaiser Leo setzte 2) sogar eich Hinderniß
der Ehe auf die Unterlassung der Einsegung ,
und zwar aus dem Grunde , damit sich Vereh -
ligte nicht für unverehligt ausgeben könnten .

Bisher sind Beispiele a ^ s dem römischen ,
oder gemeinen bürgerlichen Rechte angeführet
worden , wodurch hie landcsfürfiliche Macht
Ehehindernisse bestimmte , einschränkte , oder
wieder ganz aufhub . Die Beispiele , daß die¬
se Macht Lhedispensen , oder besondere Los -
Münzen ertheilte , find eben so häufig an¬
zutreffen .

Ei -

1) I. . 6. C06 . 6s

2) lilovell . 89
*) In tit : Coä . 6s intsrä . MLtrr . inter ? np «

et 1?ut . l. pen . ' Loä. ibi6 . ! . un. C06 . Ikeo -
äoz . 8i nupt . px rsscript . xet . I. 9. L06 .
-ie nuj?t, ! . z. C06, Ikcoäo ». 6e inceK . nuxt «



Einigermassen hängt es mit den Gesetzen
über die Eheverträge zusamm , für die nneh -

legen Kinder Hindernissen zn Erlangung ge¬
wisser bürgerlichem Rechte , und Vortheile zn
bestimmen , oder,dergleichen Kinder von diesbn
Hindernissen loszusprechen ; das ist in der Rechts¬

sprache , sie zu legitimeren . : und dieses ist ein

Majestätsrecht , dem niemand durch Ertheilung
einer auf bürgerlichen Folgen erweiterten Le¬

gitimation vorgreifen darf ; so , wie die An¬

ordnung der Legitimationsarten , und Förmlich¬
keiten , welche eine bürgerliche Wirkung haben

sollen , bloß allein dem Landsfürsten zustehen
kann . Die ganze Lehre der Legitimation ist

hauptsächlich "auf das bürgerliche Recht gegrün¬
det , und wenn die Landesfürsten aus fremden
Gesetzen Ausnahmen , oder Milderungen her¬
über genommen haben , so hören die herüber -

genommenen Gesetze , aus welchen Quellen sie

geschöpfet seyn mögen , dadurch auf , fremde

Gesetze zu seyn , und werden bürgerliche Nario -

nalgeseye , welche nur durch den Willen des

Landesfürsten Kraft erhalten , und den Unter¬

thanen so lange Verbindlichkeiten auflegen , als

dieselben durch andere Gesetze nicht abgeändert
werden .

Nicht nur aber , daß die ersten christlichen

Kaiser dem Ehevertrage Gestalt , und Gränzen ,
Eil -
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Giltigkeit , und Folgen , durch ihre Gesetze vor¬

schrieben ; man sieht sie auch über die Ehever¬

träge entscheiden , und gegen die Uebertreter ,

der daraus entstehenden durch sie vorgeschriebe¬
nen Pflichten , das Richterame ausüben , und

Urtheile sprechen . Dieses Recht ist den welt¬

lichen Gerichten durch die allgemeinen bürger¬

lichen Gesetze dergestalt zugetheilt , und befesti¬

get worden , daß sich in denselben sogar die

Lhescheidungsfälle ^bestimmet finden . Und nebst

so vielen andern gehört auch die Verordnung

über die Unfähigkeit die ehlige Beiwohnung zu

vollziehen , unter diesen Gesichtspunkt . Bei zwei¬

felhaften Fällen dieser Art wurden den Ehe -

leuten vor der Ehescheidung i ) zwey dann

aber 2) drey Jahre eingeräumet , um die Zwei¬

fel zu heben .

Die Ausübung des gesetzgebenden , und

richterlichen Rechtes über die Eheverträge , die

offenbare und vielsährige Ausübung derselben

kann also von niemanden geläugnct werden :

und nun woferne die römischen Kaiser die
Grän -

*) ch. 8. y. rc>. n . Loch Zo repnch chlo-

vell . 22. Lap . 6. Nov . 117. Lax . l. 9.
ro . Novell . 140.

i ) ch. lo . coä . cle rspuch

s ) ti -ovel. 22e Lax . 6.



Gränzen ihrer Macht nur im geringsten über¬

schritten hätten , hat es nur auch den Schein

einer Wahrscheinlichkeit , daß unser so vielen

eifrigen Päpsten , und Bischsffm der ersten Kir¬

che, auch nicht einer gegen diese Ueberschrn -

tung sich erklärt , keiner die Rechte der Kir¬

che , und ihrer eignen Aemter vertreten , sei »

ner wenigstens gegen Gewalt und Mißbrauch

Klage geführt hätte ? Aber nicht nur , baß

man davon nirgend die geringste Spur findet ,

nicht nur daß Päpste und Btschöffe die kaiserlichen

Gesetze , nebst den göttlichen , als die einige

Richtschnur , die Giltigkeit der Ehen zu beur¬

theilen , ohne Einrede befolgten *) ; weit ent¬

fernt

*) Der heil . Angustin sagt D. XV. 6s civi -
'

täte Del Vap. XVI . „ Experte autem ln -

MU8 in connudiis Lonbobrlnarum etiam

nostris temporibns propter Ara6um pro -

zoinc^uitatis sraterno Zraäul proximurg ^

r ^uLW raro psr morss üsdst , chuo6 ksri

^>er IsAss liccdat , c ^ nia i 6 nee 6ivi °

n- r pro kibuit , L nonänm x r o-

hib > nsrat Isx li u m a ü a : verum

tamsn laktmu etiam ÜsicuM propter vr -

Lmitarsm dorrebatur illrsiti , A c^uoä 6e-

bat sum consobrins xens cnm tororo

üsri viäebLtur : c^uis öt ipü inter sy

l >rop-
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fernt sich eknlges Ansehen anzumassen , Ge¬
setze , wodurch Ehen als ungiltig erklärt wer¬
den , selbst zu machen ; so wendeten sie sich

viel -

Proxter tam xropmc ; uam consanFuinitg '
wm sratrsz voagutur , äe xsus § srmam
ZMNLiü ilmt . „ Wir haben in unsern
, / Tagen bei dem Heurathen der Geschwi -
„ sierkinder wegen der Nähe der Ver -
„ wandtschaft erfahren , daß selbst das ,
„ was durch die Gesetze nicht untersagt
, , ist , dennoch vermag der Sitten , , und
„ Gewohnheit selten geschah : denn weder
„ das gärrlicke Gesey hac es scmals ,
, , uns das menschliche hatte damals es
„ noch nicht verboten . Dem ungeachtet
„ trug man Abscheu , auch vor einer er -
, , erlaubten That , bloß weil sie so nahe
„ an eine unerlaubte gränzte , und . dasje -
„ nige , was mit einem Mägdchcn , die
„ Geschwisterkind war , geschah , so ange -
„ sehen ward , gleich als ob es mit der
„ eignen Schwester vorgicng , weil auch
, , Geschwisterkinber wegen ihrer ss nahen
/, Verwandtschaft Geschwister genannt wer -
„ den , und es gleichsam sind. " Nach
Des heil . Angnstins Meinung war dem¬
nach in Ehesachen bloß allein das erlaubt ,

was
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vielmehr jederzeit an die Kaiser , so oft sie es

für die Handhabung der Kirchenzucht räthlich

erachteten , daß neue Verordnungen in Betreff

der Ehe » gemacht würden - Nach

was weder das göttliche noch menschliche

Gesetz verboten hatte . Daß er aber un¬

ter dem Ausdrucke menschliches Gesetz das

kaiserliche versiehe , erhellet aus der Sa¬

che selbst . Auch ist es allgemein bekannt ,

daß die Kirche damals in ihren Ausdrü¬

cken viel zu bescheiden war , als daß sie in

Ansehen ihrer eigenen Verordnungen das

Wort I- . sx gebraucht hätte .

In dem LonmüS wilevitalto heißt es

z . B. „ kläLNLt , ut lsannäum svanZM -

LLM z, LpoüvliLqm ärsciplinLM , neezus

ciimisisuL ad uxora , ne ^ ue äimiüa a nrr -

rito alterst conjuAatur . ( ^yoci 6 contsni "

stsrint 36 posnitentiam k^cliAantur : in c^ua

causia lesssm imperialem petenäsm pro -

mul^arr . „ Es hat uns gefallen , daß

„ nach der evangelischen , und apostolischen

„ Kirchenordnnng weder einer , der von

„ seinem Weibe entlassen ist , noch eine ,

„ die von ihrem Manne entlassen ist , ei-

„ nen andern ehlige , jondern sie sollen

„ entweder allein bleiben , oder sich ver -

„ ssbnen . Wenn sie sich daran nicht keh-

„ ren



Nach Erlöschung des römischen Reichs

machten die Fürsten der deutschen Völ¬

ker , die das Christenthum angenom¬

men hatten , ebenfalls Gesetze in Ehe¬

sachen : so wie auch der heilige Stephan ,
König von Hungam .

"hätten die Vorsteher der Kirche je geglaubt ,

daß die römischen Kaiser sich einer ihnen nicht

zustehenden Gewalt bloß «»gemästet , daß aus
der

„ ren , sollen sie mit der Kirchenbusse be-

, , leget werden , worüber ein kaiserliches

„ Gesetz auszuwirken wäre . "

L^ annofum rsxia in matrimonium potestaL

P. i . art . i . LZp. XV. worüber dieser

Schriftsteller folgende ganz richtige Bemer¬

kungen macht : i ) die Väter des Konzi¬

liums erklären eine solche Ehe nicht für

nichtig , sondern legen dem Uebertreter bloß

eine Kirchenbusse auf . 2) Da sie einsahen ,

Laß die Busse nicht hinreichend sey , ihrem

Kanon den gehörigen , und gesetzlichen

Nachdruck zu geben , so glaubten sie nicht ,
daß sie sich darum etwan an ein zahlreicheres

" Konzilium , oder den Pabsten , sondern

an den Kaiser wenden müßten , damit die¬

ser durch sein Gefty solche Ehen zernichte '
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der Ordnung der Dinge gegangen , der Kirche

an ihrem Rechte etwas entrissen worden sey ;

so war die erwünschte Gelegenheit alles in sein

eigenes natürliches Geleit Zu bringen , vorhan¬
den , als das römische Reich im Occident

zu Grunde gerichtet worden , und die barbari¬

schen Nationen , die sich in dasselbe getheilt ,
nach und nach die christliche Religion angenoim ?
men hatten .

Da es diesen Nationen selbst an förmli¬

chen Ehegesetzcn gebrach , so war um so eher

Hoffnung , daß sie sich in diesem Stücke die

Vorschriften der Bischöffe würden gefallen las¬
sen, von denen sie alles , was ihnen diese
sagten , mit kindlicher Ehrfurcht annahmen ,
und bei weitem für sich die Einsichten chicht
hatten , um die Gränzen ihrer , und der Kir -

chengewalt richtig bestimmen zu können .

Auch , wenn je ein günstiger Zeitpunkt
war , so wäre dieser , da die Kaiser selbst nicht
mehr waren , und daher , was von ihnen ver¬
ordnet worden , gewiffermaffen seiner Verbind¬

lichkeit , wenigstens des Ansehens entsetzt war ,
der schiklichste gewesen , die Gesetze überhaupt
durchzusichte « , und dann allenfalls zu ändern ,
oder doch zu erklären , daß diese Gesetze in

Ehesachen Mre Giltigkeit , und Kraft zu ver -
bin -
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binden nun von der^ Kirche hätten . Wein iü

Ansehen der alten römischen Unterthanen liess

sen Pabste , und Bischöffe es bei den Gesetze »
der Kaiser bewenden .

Zwar findet man v^tt diesem Zeitpunkte

an , nun in mehreren Konzilien auch Kanones

Aber die Ehe , aber in so ferne von der Gil -

tigkeit die Frage war , hielten sich die Bischöffe

nicht allem stets genau an die kaiserliÄwn Ge¬

setze , sondern sie beriefen sich entweder darauf ,
wie das zweyte Konzilium von Tours vom Jah¬

re 567 , oder sie nahmen die eigentlichen Wor¬

te der Gesetze in die Kanones auf , wie das

von Mascon im Jahre 585 . Wobei die Haupt -

bemerkung zu mache » ist , daß man sich unge¬

wöhnlich irren würde , woferne man dafürhielt ,
der weltlichen Macht sey das geringste an ih¬

ren Rechten über diese bürgerlichen Angelegen¬

heiten entgangen , weil das , was sie darüber

angeordnet hat , auch durch Kanones festgesetzt

worden ; wie man sich irren würde zü glauben ,
Der weltliche Regent hätte z. B. nichts mehr
über die Freylassung ( mann mMo ) zu sagen

gehabt , oder er wäre , was er zuvor darüber

angeordnet , wieder zurückzunehmen nicht mehr

befugt gewesen , weil die Bischöffe dasjenige ,
was Konstantin ihnen hierüber eingeräumet ,
anS verschiedenen Konzilien ihren Kanonen ein -

- - ge-
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geschaltet hacken. Line bürgerliche Angelegen¬
heit bleibt i « jedem Falle , was sie ist , näm¬

lich ei » Gegenstand der bürgerlichen Gesetzge¬

bung , und solche Kanones haben ohne aus¬

drückliche , oder stillschweigende Einwilligung des

Landesjurstcn nie einige verbindliche Kraft .

Daß selbst die Bischöffrvon diesen Grund¬

sätzen vollkommen überzeugt gewesen , lehrt uns

ihr Betrügen gegen ihre neuen Fürsten . Gegen

diese verhielten sie sich eben so, wie gegen die

vorigen ; nämlich sie selbst ersuchten sie , ihren

Unterthanen aus landesherlicher Macht Ehege -

fttze zu geben .

Das erste in dieser Art finden wir vom

fränkischen Könige Childebert , der in seinem
Edikte vom Jahre 595 sagt : , , er habe sich

„ mit feinen Vasallen dahin verglichen , daß

,,, keiner von den Vornehmer » ( 6rmosir, , kanghsa -

„ rigee »; denn nach fränkischen Sitten durften
nur die Prinzen vom königlichen Hause , und

der vornehmste Adel die Haare lang wachsen
lassen ) : „sich irgend in eine blutschänderische

„ Ehe einlasse , das ist , weder das Weib seines

„ Bruders , noch die. Schwester seines eigenen

,,Weibes , noch jene seines Vaters Bruders ,

, oder eine Person , die Geschwisterkind mit ihm

„ ist , nehme ; wurde einer das Weid seines Da -
C ters
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, , ters sich LcileZen , Hat er die Todesstrafe zs

„färchren . Was die . vergangenen Ehen , die

„ eine BUltschsnd zu seyn scheinen , angehe ; ha -

„ be er befshle - r , daß die Btschöffe durch ihre

„ Predigten sich Mühe gehen sollen , es zu ver -

bessern . „ *) Wir sitzen hieraus gütlich , daß

in Ansehen ' der Giltigkeit solcher Ehen der

K- Znig Zu befehlen ^ die Bischvffe aber bloß zu

ermähnen hatten .

In den ältesten deutschen Gesetzen , den

alleMüNischen nämlich . und bayrischen kommen

ebevfüM Ehegesitze vor ; aber keinesWegs im

Namen der Bischvffe , sondern im Namen des:

Königs , und der Nation . Wir verbieten

„ heMcs , die blutschänderischen Heurathm , und

„ vermög

ch) In sequerrti ( snns ) . hoc evriveyit uns-

Lum L̂ Lucii ; nostrst - , uc nulius äs crino -

- üs inLettum uünn übl lochet eonsuZio ^

koo eil L-stris tm uxorem , »so vxo' rrs

lrus Lorsrem , nec uxorem patrui lui ,

»ut pai -enttn eoninnZÄNsi . 8i uxo¬

rem xatri ; ac- cepskich mortis perieUlum in -

Lurrat , 6e prWtexiÜL vero conjunchionl -
. bu?7, PUL Inceüa eile viösntür , psr prm -

chieationem löpiieoporum suilimu ; einen -

6»ri . „ HxuäüaliiLium Lsxltu ! . R. s § rchrsa »

, cor . Ht . r> p. m. 17.



„ vermög dieses Verbots soll keiner seine Schwke -

„ germnter , seines Cohns Frau , seine Stief -

„ tochter , Stiefmutter , Bruders Tochter , Schwe »

„ siers Tochter , Bruders Frau , und Schwester

, , seines Weibs zur Gemahlinn haben : die Kin -

,̂,der ronBrüsem oder Schwestern sollen sich

, , nicht unterfangen , einander zu ehligcn . Wenn

„ einer dagegen handelt , soll er durch den Rieh -

„ ter des Orts von dem Weibe getrennt werden ,

„ und sein ganzes Vermögen dem Fiskus heim -

„fallen *) . "

Daß Pipin , und Karl der Grosse in ih¬

ren Kapttularicn , die auch in Deutschland die

Kraft der Gesetze hatten , vieles in Ehesachen
Cs ver -

*-) Xugftsz prosiibsmus incsstaZ : itSML uxo

rem Imberenon lieeat , siocrum , nurum ,

xrivignam , novsrcam , stliam Iratrjz ,
stimm lorori ?, siratriz uxsrem uxoris to -

rorem : KIü tratrum , siilü siororum inter

sie null » xressiumtione sim ^entur . 8i czuis
contra stwc sieeerit , 3 loci ftMcidm sis-

xaretur , Lr omnsz siaeultstss Mmittet ,

czuas stseus ac ^uirat . H . ^ lemana . lit .

XXXIX . a?. Lalux . lit . i . p. 68. OX.

Lajuv . 1' rt . VI . ibist . " 3 . ^
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verordnet haben , ist ohnehin bekannt . *) Da¬

gegen will ich einige vielleicht minder bekannte

Verordnungen des heiligen Stephans Königs
von Hungarn anfuhren , von dem man weis ,
wie grosse Achtung sowohl er als seine Nach¬

folger jederzeit gegen den römischen Stuhl ge-
Heger , und ohne Zweifel dadurch den Titel der

aposiolischenKönige sich erworben haben . , , Wann

„einer unsererVasallcn , sagt König Stephan , von

„ unreinen Lüsten getrieben , ein Mädchen ohne

„Einwilligung der Aeltern sich znm Weibe wird

„geraubet haben ; so beschließen wir , daß das¬

selbe seinen Altern zurückgegeben werden soll ,

„ auch wenn ihr bereits einige Gewalt angethan
„ worden wäre ; wobei aber der Räuber zehn
„ Stiere für den Raub entrichten soll , ob er

„sich gleich in der Folge mit den Altern des

„ Mädchen aussöhnen wird/ * ) "

In

*) Man findet es beifamm bei dem schon

angeführten Launoyus . /irt . II . Eap . i .

ser ĉj. und in dem Traktate was ist von

Ehedispensen zu halten . V. §. 79 p. 57.

**) §i ĉ uiz milirwn iwpuäicita soe ^ LM pu-
ellLM 6ns eonLesstons pAren -
tum 6bi in vxorsm rapnotit . 6sserni >>

wus , pusllam pgrentibuz restch , etiam
6 ab illo aiiczuL vir 6bi Ülsta 6t » L

V ^ "
ksfi -



In einem andern Orte heißt es: . , , damit
,sowohl das eine , als das andere Geschlecht

Gunter dem Schutze des Gesetzes gegen Bslei -

„ digungen gesichert lebe , ist in Betreff der je -
„ nigen , die wegen ihrer Weiber aus dem Küs
„nigreiche entwichen , beschlossen worden , daß ,
,,wenn ein Mann hartnäckigerwcise aus Absehe »
„ gegen sein Weib ausserhalb des Vaterlands
„ fliehet , das Weib , die ganze Habschaft ihres
„ Mannes besitzen soll , so, lange sie den - Mann

„ erwarten , will , in welchem Falle niemand sie
„ zu einer andren Ehe zwingen kann . Will sie,
„ aber freywillig heurathen ; so darf sie sich die
„standes massige Kleidung nehmen , und nach -

,,dcm sie die übrigen Güter wird herausgege -

, -ben haben , kann sie zur Ehe schreiten . Aber
„ der Mann , wenn er , nachdem er solches ge-
„ hört , zurückgekehret seyn wird , soll wegen sei-
„ nes Verbrechens die Erlaubniß nicht haben ,
„ein anderes Weib zu nehmen , wenn es ihm
„ der Bischoffmcht erlaubt : " In beiden Ge¬

setzen

raptor clseem Lolvat suvsneoz pro raptn ^,
liest poltsL reeonLilistur P2rsmibu5 pusl .
lw. I, . II . siesretorum Ltepsiain I Lap „
XXV . echt. 1696 .

e ) ZL» a «xorr - «/ . . i
lllt §enus utrius ^us flexus csrts 1e§e, öc
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setzen ist offenbar die Frage von einem Lbe -

hindermsse , durch welches die Ehe selbst , und

was noch mehr Aufmerksamkeit verdient , so

gar eine bereits eingegangene Ehe ungiltig

gemacht ward .

Man würde der Frömmigkeit dieses hei¬

ligen Königs , und der Einsicht , und Recht -

schaffenheit der damaligen hungarischen Bischö¬

fe , und Magnaten nahe treten , wenn man be¬

haupten wollte , jener hätte etwas verordnet ,

wozu er nicht befugt gewesen , diese hätten ss

wenig

sdZkps inMÜZ mansat , Lr viZssk , m

hoL rsZali öosroto statutum eü : ut 6 quis

prvtsrvitats xrsoäituZ propter . abomina -

tionsm uxoris patriam essuZerit , nxor

eunota quL in xotsÄats mariti ksbsban -

tur , possulsst , clum velit cxxecwre vr -

rum , Zr nsmv osm in aliuö con ^ u ^ mm

coZEro prissuMat , isä ü lponts nubsrs

velit , Lbi fmntis soiMMS vMmsnVs , L 6i -

miMZ LDtsris boniL aä connubium irs,L 5 vir

hos au6ito rechekit, , ns iieeat aiism

Moors proptsr buam culpam , nüi cle ii .

centia j ^piscopi . Ib-ci. Lsp . XXVlll ,

Auch Ladislaus der heilige , und Koloman

machten Ehegrfttze «
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wenig gewußt , wie weit die Rechte der könig¬

lichen Gewalt sich erstreckten , daß sie zu einem

so wiederrechtlichen Schritte eingewiiligek , oder

wohl gar dazu die Rathschläge gegeben hätten .

Derjenige , welcher Civilverträgm die Giltig -
keit benehmen kann , wenn sie unter diesen ,
oder jenen Umständen eingegangen werden ,
kann auch den bereits eingegangenen ihre Gül¬

tigkeit zum voraus auf den Fall benehmen ,
wenn in der Folge sich gewisse Umstände in

Ansehen derselben einfirrdc . n sollten . Die Fort¬
dauer , derselben ist seiner höchsten Gewalt eben

ss unterworfen , wie die Entstehung . Er kann

diese , wie jene von gewissen Bedingniffen ab -

chängig machen .

Bei dem Civilvertrage der Ehe , wie bei

jedem andern ! Und König Stephan hat in die¬

sem Punkte insbesondere nach dem mit der all¬

gemeiner Ausübung der abendländischen sowohl
als morgenländifchen Kirche verbundenen Bei¬

spiele der römischen Kaiser gehandelt . Kon¬

stantin hat unstreitig Hindernisse gesctzet , wel¬

che die schon geschlossenen Ehen nichtig mach¬
ten . : ) Diese konstanrinischen Gesetze aber waren

nicht

k) ich Z. Eoä . Rlwoäoz . lit . XVl . 6 a repuäi -
!8. L lustinian . XovellL LXVII . clo sulns
6tvoriiorum cautzz marito zoerNÄl »L. Vk! !



nicht allein in dem Oriente befolget , wie ohne- -

hin kein Zweifel ist , sondern auch indemOeci -

deute , wie die Formel eines wechftlftitigm ,

Ehescheidungsbricfts bei dem Markaif deutlich

zeiget , kraft dessen es jedem Theile freyfieyM

soll , entweder in ein Kloster zu gehen , oder

sich zu verheurakhen . *) Eben dieß erhellet

auch aus denjenigen Formeln , die dosten des

Markulfs beigefüget, , und nach dem römischen

Rechte abgefast sind.

Es ist übermal eine wichtige , und ent¬

scheidende Bemerkung , daß kein einziges all¬

gemeines Konzilium des Orients , oder Occi -

dms , die Konstitutionen des Konstantins - und

Jusiinians zu radeln sich erlaubt , oder ihre

Beobachtung irgendwo zu verbieten erkühnet

hübe ; auch daß kein einziger Papst , Patriarch

von Alepandria , von Antiochia , Konstantino¬

pel , s--er Jerusalem , welche um die Zeit des

Konstantins , und Jüsiimans , oder bald da¬

nach lebten , die mindeste Beschwerde über die¬

selben , als über eine Sache geführet haben ,
die sich nicht mit dem Evangelium vereinbaren

liesse,

- Die -

*) !, . 2 . kormm. Oax . XXL .



Dieses Schweigen ist , wo nicht ein aus¬

drückliches , doch gewiß ein stillschweigendes .

Geständniß , daß sie von dem Rechte der Re¬

genten , dergleichen Verordnungen zum Wohl

ihrer Staaten zu erlassen , überzeugt waren .

Um auch einen Monarchen anzuführen ,

der näher an den Zeiten des heiligen Königs

Stephan gelebt , und ebenfalls das Recht Hin¬

dernisse in Ansehen der bereits geschlossenen Ehr

festsetzen zu können , ausgeübt hat , will ich

fslgerches Kapitular Karls des Grossen vorlegen .

„ Wenn ein Mann , heißt es darin , ein recht -

„ mässiges Weib hat , und fein Bruder Ehe¬

bruch mit ihr begeht ; so soll der Bruder ,

„ und das Weib , die den Ehebruch mit einaru

„ der begangen haben , so lange sie leben , sich

„ nie verhcmathen dürfen ; derjenige aber ,

„dessen Weib sie war , soll , wenn er will , die

„ Freyheit haben , ein anderes zu nehmen " *)

Nicht
'

§r Mix Kümo Kadenz mulMem leAtti "

mam , ü irater chm söultersverit cum

es , i !!e träte r , vs ! illa toennns , cjui

Näulterium xcrxetrsruolz interim , Woack

vr-
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Nicht nur , baß weder Geistliche , noch Welt¬

liche gegen diese Verordnung etwas eingewen¬
det haben , es ist auch eine allgemein aus der

Geschichte damaliger Zeiten bekannte , und ent¬

schiedene Cache , daß die Kapitularicn in Bei -

s yn der Dischösse , mit Einwilligung der geist¬
lichen , und weltlichen Grossen , sowohl der

- Hofbeamten , als der Herzoge , Grafen , und

königlichen Vasallen des ganzen fränkischen

Reiches , ja selbst des Volks sind gemacht wor¬

den. Anch die damaligen Päpste widersprachen

nicht allein im geringsten nicht , sondern im

Gegentheile hatte » nichts angelegeners , als

sich arm Karls Freundschaft , und Schutz . zu
bewerben . Doch alle diese Anmerkungen haben

nur auf das Dekret König Stephans über

Ehehindermffe ihre Beziehung . In der k. k.

Verordnung ist von dergleichen Hindernissen

keine Frage ; es würde daher überflüssig seyn ,

noch länger dabei stehen zu bleiben .

vivunt , MWkMN Lmpl' . W babeant con-

chiHum , ille vsro, , cujüs uxor kuit , 6

vult , potestaten habet , uxorem aeLlpero

sliam . I. . V. Lapit . X. XIX .

Wenn



Wenn sich auch in dem mittleren Zeit¬

alter hierin » einige Veränderung zuge¬

tragen , so folgt keineswegs , daß die

Landesfürsten den Päbsten rhre Gewalt

in diesem Stücke für beständig über¬

tragen haben , und noch weniger , daß

diese Gewalt ihnen von den Päbsten

entzogen worden .

An dem mittleren Zeitalter sehen wir zwar

in diesem Stücke eine grosse Veränderung :

die weltlichen Regenten übten ihre Rechte Ehe¬

gesetze zu machen , viel seltener aus , und die

Päpste fiengen an , solche Ehchmdcrmffe fest¬

zusitzen , die ihre Wirkung auf die Ehen selbst ,

als bürgerliche Vortrage betrachtet , erstreck¬

ten , und dieselben zernichteten . Ich sage nicht

ohne Absicht die weltlichen Regenten übten ihr

Recht nur seltner aus ; denn daß sie gar kei¬

nen/Gebrauch davon gemacht hätten , wird

durch die von dem Launoyus in seinem Trak¬

tate Wer sie Gemalt Ver Lönige in ' Ehesa¬

chen angeführten Beispiele deutlich widerlegt :

und eben diese in einigen Fällen gleichsam zur

Behauptung ausgeübten Rechte beweisen zu¬

gleich , daß dasjenige , was die Päpste tha¬

ten , nur aus der von den weltlichen Regen¬

ten ihnen hiezu ertheilten Einwilligung , aus
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einer auf fle nach ErfordSrniß der Umstände
Lbetteagenen Macht , höchstens aus einer
IttklsckiWergendei , ZulaMng für einzelne Fälle
geschah , und nur aus dieser Einwilligung der
bürgerlichen Oberherrschaft Gesetzkraft erhielt ,
als ohne welche die päpstlichen Verordnungen in
Ansehen des Ciorlkomrakts ohne Wirkung , uud
Verbindlichkeit gMKcn , und die Ehe als
bürgerlicher Vertrag immer ihre Kraft / unb
Giftigkeit würde ' behalten haben .

Jedoch mehrere Theologen , unh Kanonisier ,
wollen behaupten : die weltlichen Regenten hät¬
ten durch eine solche Einwilligung sich wenig¬
stens Mschwcigend ihrer Gewalt in Ehesachen
begeben , und dieselbe den Päpsten für beständig
übertragen . Haben diese Schriftsteller Ihrer
Meinung auch jemals im Ernste nachgedacht ?
Läßt es sich nur mit irgend einem Scheine der
Wahrscheinlichkeit vermuthen , daß Landesfürsten
sich selbst eines ihrer kdAdarsten , mit Leiw
Wohl ihrer Staaten in so genauer Verbindung ,
stchenden Rechte haben berauben wollen ? Noch
mehr : wen « auch Fürsten von begränzterer Ein¬

sicht "- . oder schwächerem Karaktcr , es gewollt ,
selbst wenn sie es ^ usdrüMich erkläret hätten ?
so chonntt ihr Willen - Hre Erklärung höchstens
für . sie -r - für dieZEHrerRegierung , aber nitz
Mr ißrr Älachfolger . gelten ; denn es ist ein m

dew
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- dem Staatsrechte unwidersproHener Gatz „ daß
in Ausübung der Majestätürcchte ein Landesfürst -
feinem Nachfolger nichts vergeben könne .

Man hat , wo es sich um Vergebung , und

Verzicht auf Rechte der obersten Gewalt han¬
delt , nicht die genauesten Ausdrücke gewählt , und

sehr oft Rechte genennet , was eiMttlicher Ver¬

bindlichkeit gcncnnet , oder doch nicht von der
M' rbindlichkeit geändert . Werde » soDe . Die

Rechte der obersten Gewalt , oder so genannten
Majestät sind Rechte , chn so ferne ohne diese
Rechte , als Mitteln , der Endzweck nicht er¬
reicht werden könnte : aber den Endzweck zu
erreichen , das ist für ihn Verbindlichkeit oder

Pflicht , und yun : welcher Theolog darf die

Meinung äussern , daß ein Landesfürst seine
Pflicht vergeben , auf seine Pflicht Verzicht thun
könne ? ,

So wenig sich also der Regent der Pflicht
für die Wohlfahrt des Staates zu sorgen ent¬

ledigen kann ; so wenig kann er die Rechte , dir
mit derselben in so genauer Verbindung stehen ,
ohne die er seine Pflicht zu erfüllen , ausser
Stand seyn würde , au andere dergestalt will¬
kürlich abtreten , daß er , und seine Nachfolger
gehaltensten sollten , sich dieser Besorgung , zu

wek-
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welcher er verpflichtet ist , nicht Mehr gnzu -
Massen .

Wenn nun die Regenten , Ich will nicht

mehr sagen , dem Rechte , sondern der Pflicht
über den bürgerlichen Ehevertrag , die nach dem

Wechsel der Umstände nothwendigen Verfügun¬

gen zu machen , nicht entsagen können ; so ver¬

dient die Meinung nicht einmal eine ernstliche

Widerlegung : als hätten die Päpste den Lan -

desfärsten das Recht Ehehmdcrnisse festzusetzen
benommen , und sich allein diese Macht vorbe- . .

halten . Benommen ? wann ? wie ? warum ?

welches Mißbrauchs oder Verbrechens wegen

sollen die Regenten ihre Gewalt verwirkt ha¬

bend wer war berechtiget über diese Verwirkung

zu urtheilen ? wer konnte ihnen benehmen , und

sich vorbehalten ? vorbehalten , was er nicht

haue ? da es erwiesen ist , daß dieses Recht

von dem Rechte des Landesfnrsten unzertrennlich

ist ? die Päpste konnten dieß eben so wenig bei

dem bürgerlichen Ehevertrage , als bei den

Kauf - Mierh - und allen übrigen manigfaltigen

bürgerlichen Verträgen .

Die Päpste konnten den Regenten ihre

Macht über den bürgerliche » Vertrag nicht be¬

nehmen , noch sich dieselbe vorbehalten : denn

dW liegt ausser dem Wirkungskreise der päpstli -
- - - chen



chen Gewskt , und selbst außer dem Wirkungs¬
kreise der Kirche . Aber die Päpste wölken es

auch nicht ; und die entgegengesetzte Behauptung
widerspricht allem hisiorrschen Glauben - Nir¬

gends trifft man eine deutlich bestimmte Erklä¬

rung an , daß die Päbste eine solche Absicht ge¬
habt haben ; noch weniger , daß sie dieselbe

ausgeführt hätten ; nirgends eine Erwähnung
von einem Mißbrauche , den die weltlichen Re¬

genten von ihrem Rechte gemacht hätten , und

uoch weniger eine Stelle , durch welche behaup¬
tet würde , daß die Landesfürsten kein Recht da¬

zu haben . Was aus einigen päpstlichen Dekre -

talen , und Kapiteln des kanonischen Rechtes
mit Zwang der Worte , und Sachen herbeige¬

zogen wird , ist längstens schon zur Genüge ,
und Uibcrsättigung widerlegt , und widerlegt
worden *) . Diejenigen , welche die Gränzen
der päpstlichen Gewalt durch solche widersinnige

Verdrehungen zu erweitern suchen , sind auf
beiden Seiten ungerecht , sowohl gegen die , für

welche , als die , gegen welche sie streiten . Den

Päpsten haben sie Unbesonnenheit , Anmassungen
fremder Rechte , woran diese nie gedacht haben ,

aufgebürdet , und weltlichen Regenten die ihri¬

gen nehmen wollen .
Das '

ch) Man sehe insbesondere den schon apge -
führten Lanrroyus ! - >. e. ^rt . 2. k.



Das KsnKmm von TrknL steht der Lau «

desfürstlichen Gewalt , in Betreff des

bürgerlichen Vertrags nicht wr Wege ;
aber auch die Gewalt der Regenten

weht der Macht der Kirche m Betreff
des Sakraments .

soch komme endlich auf die Zelten des Konzi¬
liums von Trient , und den bekannten Kanon

desselben : „ der Bann über denMigrn , wer da

„ sagt : die Kirche habe entweder kerne vernicht

„ tendm Hindernisse der Ehe fcststtzcn können ,

, , oder sse habe bei Festsetzung derselben gckr ?

„ ret " *) . Hat das Konzilium durch diesen
. Kanon der Kirche das üuLschliessê se Recht Ehe ?

Hindernisse zu bestimmen zueignen ' wollen ? Die¬

se Frage läßt sich aus der Absicht , welche dem

allgemeinen Trienter Kirchenrath vereinbart hat ,
beantworten . Die Papste , und Bischosse , die

versammelten Dätcr des Konziliums befürchte ?
ten nichts von katholischen Landesfürsten , aber ,
vieles von den Protestanten : ihre Absicht war

al -

*) Kosst-ons chan. . 4. 8i gniz Zlxorit sse-
eleÜLw non pochiüö eynLicnvre irnoeäi -
msata MLtt ! Mowi ciirimrnttJ , vs! in ÜZ
conssituenäi ! , orrasss , angchema lit .
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slsö keineswegs dahin gerichtet , in die Rechte
der katholischen Landesherren einen Eingriff zu
thun , sonder » dahin allein , die Rechte der Kir¬

che gegen Eingriffe der Protestanten zu verthei¬

digen , und zu bestimmen .

Einen solchen Eingriff befürchtete die Kir¬

che in Ansehen der Ehe , welche die Protestan¬
ten aus der Zahl der Sakramente ausschließen ,
Mtd bloß als einen bürgerlichen Kontrakt geh¬
len lassen wollten r die' Schlußfolge aus diesem
Grunde ' war natürlich , ' daß die Kirche bei der
Ehe als einem bloß bürgerlichen Vertrage gar
nichts , der weltliche Regent hingegen alles zu
sagen haben würde . Gegen diese Folgerung der

Hroteßantcn also ward der angeführte Kanon

abgefaßt , und mit dem Banne befestiget, ' nicht

gegen katholische Landesregenten , welche ihre
Rechte ' auf den bürgerlichen Vertrag ausüben ,
und behaupten , ohne den Rechten der Kirche in

Ansehen des Sakraments Eintrag zu thun , in

Betreff dessen ihre Machst Hindernisse setzen zu
können , von katholischen Fürsten für eben so ge¬
wiß , und entschieden gehalten wird , so entschie¬
den es entgegen ist , daß die Kirche eine solche
Macht in Ansehen des bürgerlichen Kontrakts

nicht hat . Sollte aber die Verördnutig des Kon¬

ziliums von Trient gleichwohl auf diesen eine

» Beziehung haben ; so wäre eff immer Hoff Kraft
D " der
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der landesfürstlichen Bestattigung , oder weil

Liese Verordnung aus einer an die Kirche über¬

tragenen Gewalt gegeben worden , da näm¬
lich die Landesherren zu gewissen Zeiten den
Umständen gemäßer gefunden haben , es dieser
zu überlassen auch Hindernisse in Ansehen des
bürgerlichen Kontrakts festzusetzen .

Doch unterliegen die Anordnungen der

letzteren, , so wie alle übrigen Disciplin
nargesetze dem landesherrlichen Pla -
cetmu

- ^ ie Verfügung des Lriektee Konziliums ,
~wie jede Verfügung der Kirche über die Ehe
hat also bloß das Sakrament zum Gegenstände
und in Ansehen dieses ist zwischen dein , was
daran wesentlich oder nur xufällig ist , was

Christus unmittelbar bestimmet hat , oder nicht ,
wohl zu unterscheiden . Das Wesentliche des
Sakraments , dasjenige , was von Christus
bestimmet worden , ist ohne Zweift ! unabän¬
derlich . Aber was die Kirche neuerlich ein¬
geführet , die Hindernisse , welche sie bestimmet /
hat , gehören ihrer Natur nach in die Klasse
der Disciplinürgesetze , und /sind , wie alle Ge¬
setze dieser Art dem landesherrlichen Placetum
unterworfen . Dieses Placetum hängt anfäng¬

lich
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tich von der Willkühr des Regenten , und den

Umständen ab , welche ihn zu dessen Ertheilung
vermocht haben , und ohne Zweifel kann , was

anfangs auch nicht hätte ertheilt werden Mi¬

nen , in der Folge aus wichtigen Ursachen wie¬
der zurükgerufen werden . Die Einsicht des

weisesten Fürsten kann die in der Folge mög¬
lichen Veränderungen alle nicht vorhersehen .
Was unter einer solchen Lage der Umstände
nützlich war , kann aufhören es zu seyn , kann

schädlich werden , wenn diese Lage geändert ,

verschieden geworden ist. Ereignet sich nun
der Fall einer solchen Aenderung , so hat der

Landesfürst nicht nur allein das Recht , sondern
er ist verpflichtet , seine unter andern Umstän¬

den , und auf dieselben ertheilte Einwilligung

znrükzunehmen , wo ihm nicht Ansserachtlassung
der öffentlichen Wohlfahrt , zu deren Hüter

ihn die Vorsicht bestellet hat , zur Last geleget
werden soll.

Die Feinde der Lehre Christi haben es
von jeher als einen der stärksten Einwürfe gel¬
ten zu machen gesucht ; daß dieselbe , der Wohl¬

fahrt der Staaten Hindernisse lege. Unbedacht¬

em e Theologen , und Kanonisten scheinen mit

diesen Widersachern gleichsam gemeinschaftliche
Sache zu machen , da sie dem Regenten unter
dem Scheine der Religion , und Kirchengewalt

D 3 in
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in so manchem Stücks bei den nothwendigen >

oder nützlichen Vorkehrungen die Hände fesseln

wollen . Aber nein ! antwortet der besser un¬

terrichtete Gottesgelchrte : ihr verläumdet die

göttliche Lehre , und die Kirche , welche auf

Liese Lehre gebaut ist : eure Beschuldigung ist

Erdichtung : der Erlöser hat gewiß nie gewollt ,

Laß die von ihm gestiftete Religion die Wohl¬

fahrt des Staates nur im geringsten hindern

sollte . Wie hätte er dieses können , er , der

im Gegentheile nach seinem erhabenen , auf

Liebe und Wohlthätigkeit gebaute » Plan das

gesellschaftliche und allgemeine Bcßte zu befe¬

stigen , und dasselbe durch die Befolgung feiner

Satzungen um so zuverlässiger , und aus edle¬

ren , reinern Absichten , zu erhalten zur Absicht

hatte : nein ! noch einmal , was diesem Beßtcn

der Gesellschaft widerspricht , was den Fortgang

desselben hemmet , was - den Fürsten in Beför¬

derung der Glückseligkeit ihrer Unterthanen

Hand einschlägt , kann nicht als ein Theil der

christlichen Religion angesehen werden ; es ist

ein verunstaltender Auswuchs , ein mir dem Gan¬

zen unverbundcncs Nebending , das sich gegen
die Gesinnung des Stifters in das Sistem der

Menschen beglückenden Verfassung eingedrun¬

gen hat . Und schmeichelte es gleich mit einem

anscheinenden , hätte es auch einen wirklichen

Nutzen
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. Nutzen , so darf man wenigstens versichert seyn ,
daß dieser Nutzen durch andere Mittel , und
Wege ebenfalls , und gewiß auf eine einfache¬
re , dem Geiste des Evangeliums angemesse¬
nere Art zu erhalten seyn würde .

Aber diejenigen , die der Kirche zu ero¬
bern glauben , was sie der Thätigkeit der Re¬
genten entreißen , hätten in Erwägung ziehen
sollen , daß nicht allein das Wohl/sondern
selbst die Existenz der Kirche , wenigstens in
einzelnen Landern , und Gegenden von dem
Wohl des Staates abhängt . Die christliche
Religion ist in manchen Gegenden , wo sie zu-

, vor blühte , vernichtet , bloß , weil der Staat
zu Trümmern gieng . In andern Ländern ist
sie nicht ganz verdrängt worden , aber sie
schmachtet,und seufzet wenigstens unter demDru -
cke, und was noch schlimmer ist , sieht sich der
Unwissenheit , und Barbarey preisgegeben . Zeigt
diese Betrachtung nicht mehr , als zu deutlich ,
wie sehr es gegen den eignen Vortheil , und
die Bestimmung der Kirche ist , wegen zufälli¬
ger Dinge , die , dazu vielleicht entweder gar
keinen Nutzen haben , oder einen solchen , der
schon durch die Gtaatsgesetze hinlänglich sicher
gestellt ist , allenfalls auf andere Art erhalten
werden kann , den Staat in Ohnmacht dahin

sinken
U
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sinken zu machen , oder wohl gär zu desselben

Entkräftung mitwirken ?

Der Landesfürst widerruft sein anfangs

ertheiltes Placetum , wenn die Umstände , un¬

ter welchen es ertheilt worden , geändert sind ;

und er handelt bei einer solchen Widerrufung

aus Vorsorge für das gemeine Beßte aus

Pflicht . Die Pfiiclft seine Einwilligung zurück¬

zunehmen , wäre nicht kleiner in dem Falle ,

wenn sich erst nach einiger Feit die Schädlich¬

keit desjenigen offenbarte , worein er ohne

Zweifel anfangs nur in der Voraussetzung ge-

williget , weil er es seinen Unterthanen zuträg¬

lich hielt . Völkermoral , und die Wissenschaft

der Gesetzgebung gelangen wie alle andern Wis¬

senschaften nur stussenweise zur Vollkommenheit «

Lange Erfahrung , und tiefes Nachdenken ent¬

decken erst die Fehler der Verfassungen , fäh¬

ren nach und nach auf die ächten , sicheren

Mittel dem Zwecke näher zu kommen . Wie

betrübt wäre es für manche Nationenwenn .

indessen andere Völker auf dem Wege zu ihrer

Vollkommenheit , und allgemeinen Wohlfahrt

Mit eilfertigen Schritten fortschreiten , sie der

Hoffnung verzichten müßten , sich von ihren

eingcchhrtcn Gebrechen zu befrcyen , weil diese

anerkannten Gebrechen mit Kirchenordnungen

in einiger Verbindung sind .
Aber
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Aber da die Kirchenverordiiungen selbst
nach Verschiedenheit der Zeiten und Länder ver¬

schieden abgeändert werden können , und nicht
selten abgeändert worden sind ; so handelt auch
ein Gesetzgeber nach Weisheit , und Pflicht , der
sich dadurch , daß ein Gegenstand mit kirchli¬
chen Verordnungen in Zusammenhang steht ,
nicht hemmen läßt , diejenigen Veränderungen

zu treffen , welche ihm das wahre Wohl sei¬
ner Unterthanen anempfiehlt »

Anwendung des bisher Gesagten auf die

k. k. Verordnung . Bemerkungen über

einige besondere Punkte derselben .

^- - ^iefts Wohl der Unterthanen liegt ganz
bei dem josephinischen Ehegesetze zu Grunde «
Eine genauere Uiberstcht desselben wirb uns

überführen , daß der Gesetzgeber sich dabei

zweyerlei zur Richtschnur genommen : erstens
das in den bisherigen Gesetzen befindliche Gute

beizubehalten , zwcytens aber das Mangelhafte
5» verbessern , und zu ergänzen .

Wer ,



Uiber die Ehen der Minderjährigen ,
die ohne Einwilligung ihrer Aeltern ge «

schloffen werden .

das , was die Aufmerksamkeit vorzüglich

auf sich zu ziehen würdig ist , eigentlich in dem

letzteren liegt , so kann es den Lesern nicht an¬

ders , als angenehm seyn , wenn ich die älteren

Chegesetze mit den neueren vergleiche , und die

getroffenen nützlichen Verbesserungen näher be¬

leuchte , Die erste finde ich sogleich §. Z, wo Min¬

der,qhrige unfähig erkläret werden , eigen Ehe -

vertrag zu schliessen , wenn sie nicht die Ein¬

willigung ihres eheleiblichen Vaters , oder
Lei dessen Ermanglung des Großvaters väter¬

licher Seite eingeholt haben ,

Die bisher gegebenen Gesetze begnügten

sich , dergleichen Ehen durch eine Art von mit¬

telbarem Zwange zu hindern : sie befreyten z. B.

die Aeltern von der Ausstattung eines ohne ih¬

ren Willen sich verheurathenden Kindes , sie
räumten ihnen das Recht ein , die Kinder zu
enterben rc. Dadurch aber ward der Haupt -
endzweck bei weitem nicht erreicht , welcher ist,
das »«bewahrte Alter , dessen unreifer Verstand
nicht vermuthen läßt , daß es sich selbst auf
das beßte zu berathen fähig sey , vor Verfüh¬

rst ng zu bewahren . Die Hoffnung , daß die
Ael -
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Aeltern in der Folge , durch eignes Bitten ,
und fremde Fürsprache , oder durch das gegen
Kinder angebohrne Mitleiden zur Vergebung
bewogen werden könnten , schwächte den Ein¬
druck der auf solche Ehen gleichsam verhäng¬
ten Strafen , und das unauflösliche Band ward

i » der Aussicht der künftigen Vergebung immer

geknüpft . Allenfalls , daß das Kind ein von
den Aeltern unabhängiges Vermögen besaß ;
so waren diese Abhaltungen so lange die Ehe
als rechtsgiltig bestand , noch kraftloser . Wer

weis es nicht , daß der Leidenschaft zu ihrer

Befriedigung kein Opfer zu groß ist ; ja daß

sie eben dadurch noch mehr angefeuert wird ,
wenn sie ein Opfer zu bringen hat ? Und auf

jeden Fall bleibt dem Verführer die Braut
mit ihrem Eigcnthumc , und die Uibcrtretung
selbst bringt ihre eigene Belohnung mit sich.

Es zeiget au sich immer eine unvollkom¬

mene Gesetzgebung an , wenn eine Handlung

verboten , aber , wenn sie geschehen ist , den¬

noch als reclnsbeftändrg anerkennt wird . Und

unläugbar war hier ein Widerspruch der Ge¬

setzgebung mit sich selbst. Sie erklärte Minder¬

jährige überhaupt für unfähig ohne Einwilli¬

gung ihrer Aeltern , und Vormünder Verbin¬

dungen einzugehen ; und wenn sie dergleichen

eingegangen hatten ; so sind dieselben kraft der

Ge- -
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Gesetze ungiltlg und ohne Wirkung : aber sie

machte eine Ausnahme in Ansehen der eheligen
Verbindung , das heißt : sie schützte die Ju¬

gend in Kleinigkeiten gegen Uiberlistung der

Fremden , und ihren eigenen Unverstand , sie

ließ beide in wichtigsten Angelegenheiten , von

denen das Glück des ganzen Lebens abhängt ,

hilflos , und gab sie der Verführung , und eig¬

ner Unüberlegung zum Raube . Dieser Wider¬

spruch ist durch diese Verordnung gehoben .
Die Ehe wider Willen der Äeltern ist heute

nicht bloß unerlaubt , sie ist unmöglich gemacht ,
weil sie auch der Wirkung nach ganz vernich¬

tet ist. Aus dem nämlichen Grunde hat die

glorwärdige Maria Theresia *) m Ansehen
der Militärcheverlobmffe ein vernichtendes Ge¬

setz erlassen . Das Verbot , daß Offiziere ohne

eingeholte Bewilligung ihres Kommandanten

sich nicht vcrehelrgen sollten , bestand von je¬

her , gleichwohl wird am Eingänge der thcre -

sianifchen Verordnung gesagt , verheurarhen

sich Offiziere gegen die eingeführte . Ordnung
wirklich oder verleiten unter Versprechung der

Ehe die unvorsichtige Jugend Des weiblichen

Geschlechtes zu heimlichen Verbindungen , und

verseyen dadurch nicht allein sich in mißliche ,

und öfters unglückselige Umstände , sondern
zie -

D Verordnung vom 8. May
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, ziehen auch Aeltern , Vormündern , und An¬

verwandten Verdruß , und Bekümmerniß auf

den ' Hals : Diesen unglücklichen Folgen vor¬

zubauen , erklärt die Fürstinn , welche die Rechte
der Kirche immer mit so grosser Sorgfalt be¬

wahrte , aber auch ihre eignen nicht verkannte .

Die von einem Militär - offizier ohne Vorwissen ,

und , Einwilligung Des Regimentsinhabers ,
oder Kommandanten geschlossenen - Heurarhs -

verträge für null , und nichtig

Vielleicht daß jemand dafür hält , eine

Aeusserung des Kirchenraths zu Trient , ver -

mög welcher die gegen den Willen der Aeltern

eingegangenen Ehen als giftig erkläret werden ,

siehe dem beleuchteten Punkte in der Vorord -

nung im Weg . Allein offenbar ist -in der

unten wörtlich angeführten Stelle des Konzi¬
liums die Frage nur von den Aeltern , und

in Ansehen derselben , ob nämlich diese durch

eigene Macht Ehen ihrer Kinder , die ohne

Einwilligung geschlossen werden , unkräftig ma¬

chen können . Auf den Landesherr ; » aber . chak
die -

ffurs Zamnanüi bunt rlli , c^m kallo asi-

brmant , matrimomL a bllrskämiligz üns
consensu xLrentuM contrsüa irrita csss ,

» xarentes ea rsta , vel irrita saeerö poss
ss. §sL . 24 .
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dieselbe keine Beziehung , als von deren Ge- , ,

walt überhaupt das Konzilium nie zur Spra¬

che gekommen , nie eine Untersuchung anstellen ,

nie etwas bestimmen , oder entscheiden wollte ,

noch konnte .

Zwar sind mehrere französische Theologen

welche behaupten , daß dergleichen Ehen , ob

sie schon von ihren Königen in Ansehen der

bürgerlichen Wirkungen für ungiltig erklärt

sind , dennoch als Sakrament bestünden . Al¬

lein diese Theologen selbst gestehen ein , daß

her bürgerliche Vertrag die so genannte Ma¬

terie des Sakraments ausmacht . So mögen

sie nun mit sich selbst übereinkommen , wie es ^ ,

möglich ist , daß da , wo kein Gubsekr vor¬

handen , dennoch eine Kraft , oder Eigenschaft

Platz haben , folglich wie , wo die Materie

des Sakraments nicht vorhanden ist , dennoch

ein SaLmmeur statt finden , oder in andern

Wörtern , wie eine Form ohn - Stoff nur ge¬

dacht werden könne. .

Es ist bloß eine scholastische Spitzfindig¬

keit , wenn diese Theologen an die Stelle des

bürgerlichen , was weiß ich , welchen natür¬

lichen Vertrag setzen wollen . Wer nur die

ersten Grundsätze des Natur , und allgemei¬

nen Staatsrechts inne hat , weiß hinlänglich ,
daß



6Z

Kaß durch den gesellschaftlichen Vertrag alle
natürliche Freyheit des Menschen , in so weit

sie mit dem allgemeinen Beßren des Staats
in Verbindung steht , in die Hände der ober¬

sten bürgerlichen Gewalt übertragen worden ,
daß also in einem Staate von der GUrigkeir
eines natürlichen Vertrags da keine Rede seyn
könne , wo der Landesfürst durch Gesetze die

Zähigkeit einen Vertrag zu schliesset !, benom¬

men hat .

Uiber das Hinderniß der Verwandt¬

schaft -

^
'

zweyte unterscheidende Punkt der k. k.

Verordnung ist die Beschränkung des Ehehin -
dcrniffcs der Verwandtschaft auf den zweyten
Grad , mit Aufhebung desjenigen , so bisher
im dritten , und vierten bestund . Es ist die

Pflicht eines jeden Gesetzgebers , was er seinen

Untergebenen durch Gesetze vorschreibt , in das

hellste Licht zu setzen. Wird eine Handlung
verboten , so muß sie mit so deutlichen Merk¬
malen dargestellt werden , daß es jedermann
leicht wird , das Verbotene von dem Erlaub¬
ten zu unterscheiden , und niemand einer Ge¬

fahr ausgesetzt werde , wenigstens gegen Wis¬
sen , und Absicht , das Gesetz zu übertreten .

"
Im

4



64

Im Gegentheile also , ein Gesetz ist dem

Geiste der ächten Gesetzgebung nicht angemes¬

sen , welches eine Handlung verbiet , oder gar

für ungiltig erkläret unter Umständen , von

deren Daseyn oder Nichtdaseyn der größte

Theil derjenigen , die es beobachten sollen ,

unmöglich sich ein hinreichendes , und beruhi¬

gendes Kenntniß erwerben kann .

Machen wir die Anwendung auf die in

Ansehen des dritten , und vierten Grabes bis

itzt bestandenen Gesetze , und sehen , in wie

weit sie die Prüfung nach diesem Grundsätze

aushalten .

Wenn man die bürgerliche Berechnung

der Grade beibehalten hätte , so würde das

Verbot des vierten Grades eben nicht bedenk -

sich gewesen seyn : denn eine solche Verwandt¬

schaft oder Schwägerschaft hätte keine Zahl

von Personen unter sich begriffen , die nicht

leicht zu übersehen gewesen wäre . Da aber

die irr der Folge gegebenen Gesetze eine ganz

verschiedene Berechuungsarr der Grade einge¬

führet haben ; so würde die Sache dadurch

ungemein verändert , und was von jeher nicht

allein möglich , sondern auch leicht war , ward

nunmehr sehr beschwerlich , wo

möglich .

nicht gar mi

Nach
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Nach der durch die späteren Gesetze ein¬
geführten Berechnung begreift die Verwandt¬
schaft bis in den vierten Grad nicht nur die
Nachkömmlinge der vier Großältern , nicht nur
die Nachkömmlinge der acht Urgroßältcrn ,
nämlich der vier ? roavorum , und der vier
kroaviarum , sondern auch die Nachkömmlinge
der sämmtlichen sechzehn Urgroßälkern : näm¬
lich der acht ^ bsvorum , und acht ^ bavisrum ,
so daß ein jeder , der sich versichern will ,
daß seine Ehe keinem Hindernisse wegen der
Verwandtschaft unterliege , seine sämmtlichen ,
sechzehn Ururgroßältcrn mit allen Nachkömm¬
lingen sich bekannt machen muß , um zu wis¬
sen , ob er , und seine Braut nicht ctwan ir¬
gend einen gemeinschaftlichen Stammvater ,
oder eine gemeinschaftliche Stammmutter ha¬
ben .

Wie oft ist ein so umständliches , in die
entferntesten Zeiten zurückgehendes Kenntniß ,
selbst bei alten adelichen Geschlechtern , die über
ihre Familien genaue Stammregister führen ,
dennoch ungemcinen Schwierigkeiten ausgesetzt ?
Und wie viel weniger kann man dasselbe bei
den übrigen bürgerlichen Klassen , bel dem Land -
volke , dem Taglöhner voraussetze »? Sicher
laßt sich b> Häupten , daß unter tausend/Men¬

schen
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schen kaum einem einzigen sich dasselbe zu vik -

schaffen , möglich seyn werde .

Die Richtigkeit dieser Bemerkung wird noch

auffallender , wenn man die heut zu Tage so

häufigen Auswanderungen der Menschen von

ihrem Geburtsorte , und ihre Zerstreuung in

verschiedenen Gegenden , die grosse Ausbreitung

mancher Geschlechter , und die Entfernung der

Zeit , von welcher eine solche Verwandtschaft

ihren Ursprung nimmt , wenn man so manmg -

fältige Umstände , auf welche sämmtlich Be¬

dacht genommen werden mußte , in Erwägung

zieht . Rechnet man von den sämmtlichen
vis bis auf den Nachkömmling , von welchem

die Frage ist , für jedes Geschlecht , oder Zeu¬

gungsstufe nur fünf und zwanzig Jahre , so

kommen schon hundert Jahre heraus , auf die

zurückgegangen werden müßte . Aber nicht sel¬

ten werden Weiber auch noch nach vierzig Jah¬

ren Mütter , und Männer mit sechzig Jah¬

ren , und darüber zeugen Kinder , in welchen

Fällen bei einigen Stammen kaum zweihun¬
dert Jahre zureichen .

Die Schwierigkeiten dieser ari sich schon

kaum Möglichen Berechnung in . Ansehen der

Zelt , vermehren sich auf einer andertt Seite ,

noch sehr in Ansehen der anwachsenden An¬

zahl
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Kühr der Personen , auf die sich die Berechnung

zu erstrecken hat , wenn von de » Theilen , die

zusammheurathen wollen , einer , oder gar
beide vekwiktwet sind ; denn in diesem Falle

Muß auf das Hinderniß - der Schwägcrfchafk
nchtgeschen werden , ss daß z. B. der Mäan¬

der eine Wittwe heurathen will , auch alle

fechszehn Ururgroßaltern ihres gewesenen

Manns , und ihrer l Abkömmlinge auffinden

müßte ; und wenn vollends beide vcrwittwek

wären , zur Sicherheit wegen der Verwandt¬

schaft , und Schwägerschaft die sechzehn Ur-

nrgroßältcrn von vier Seiten müßten . aufge¬

sucht werden »

Nimmt man nun für jedes Ehepaar ,
die auf solche Art in. Betrachtung ^ kommen

Müssen , das eine itt das andere gerechnet nur

Zwey Kinder an , und nimmt- , gleichwohl den

günstigen Umstand an , daß kein abstrus Und
üdsvls kein - ?kosvris j und kroavia , Zweymal
verheurarhet gewesen , um die Zahl durch
treue Bcrschwägcrungcn nicht zü vermehren ;
so würden immer bis zweihundert fünf und

zwanzig Personen in der Seitenlinie heraus¬
kommen , denen das Hinderniß der Verwandt¬

schaft m der Ehe entgegenstünde . Setze Matt ,
aber voraus , daß ein , oder mehrere adavi ,

sder sdsvrW mehr als zwey ,Kinder gehabt ,
E oder
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oder daß jeder adavuz , oder jede adavia zwar
nur zwey Kinder , aber aus verschiedenen Ehe «

gehabt ; so würde dieses die Zahl der Perso¬

nen , die einander wegen Verwandtschaft ' zu

heurathen gehindert würden , mehr als ver¬

doppeln . Und wie wird es möglich seyn , sie

in diesem Falle alle zu erfahren , zu Kenntniß

zu bringen ? Man kann daher als sicher an¬

nehmen , daß fast alle Ehen mit einiger Aus¬

nahme der adelichen Familien , bis itzt auf

Gerathewohl geschloffen , und daß die gesetz -

mäffigcn Hindernisse zwar bestimmt , aber gros -

sentheils nicht beobachtet worden sind.

Nun aber kömmt ein Umstand , der in so

mancher Rücksicht äusserst bedenklich werden

kann ; die Gesetze sorgen in allen Fällen , das

Eigenthum soviel möglich zu sichern , und der

Verewigung der Streitigkeiten vorzubeugen .

Verjährung und ein langwiriger redlicher Be¬

sitz machen endlich zu einem rechtmässigcn Ei¬

genthümer beweglicher , und unbeweglicher

Güter , auch wenn die erste Ansichbringung es

nicht gethan .

Allein in Ehesachen haben die geistlichen

Rechte den Grundsatz angenommen , daß keine

Verjährung statt habe . Haben demnach Ehe -
leute ihre Ehe gleich mir Beobachtung aller

vor -
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vorg «schriebenrnF . eyerlichkeiten gefchlosscu , wenn

sie auch dreysig und mehr Jahre im Ehestände

gelebt , wenn sie Kinder , und Kindeskinder

Erzeugt haben ; so wirb „bei einem nun erst so

spät entdeckten Hindernisse der BluLsverwaudt -

schaft, , oder Schwägerschaft , das, - Band nicht

nur von diesem Zeitpunkte an , sondern zurück
'
von der ersten Entstehung her ungiltig , und

kann nicht anders in eine rechtmäßige Ehe um-

gefchaffen werden, , als mit beider Theile Ein¬

willigung , und nach erhaltener Dispensation .
Welche Ungewißheit in dem Stande der Bür¬

gers und wer sieht die Zerrittung nicht ein ,

welche in einzelnen Familien daher entstehen
kann ?

Aus der Geschichte ist bekannt , daß , nach
und nach , das Hinderniß der Verwandtschaft ,
so gar auf den siebenten Grad nach der ka¬

nonischen Berechnungsart ausgedehnet worden

ist. Aber Papst Jnnozcnz HI . sah ein , daß
ein solches Verbot ohne grossen Nachtheil nicht

allgemein gehalten werden könne , und daher
auch nicht gehalten werden würde . Er be¬

stimmte daher bloß, den vierten Grad , und zwar
aus , dem wichtigen Beweggründe , weil der

menfcklrcke L. eib viererlei Säfte führe , wel¬

che aus vier Elementen bestünden . *) '

E 2 Ist

' ' H Eap . 8- 6s colllsnx .
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Ist denn die Erschaffene Freyheit der

Menschen in Ansehen der Ehe , ist das Glück

der Familien , ist das Wohl der Staaten eine

unbedeutende Kleinigkeit , daß man sich er¬

lauben dürfte , solche aus einer Ursache auf

das Spiel Zu setzen , die nicht einmal in der

Unwissenheit der damaligen Zeiten erträglich

seyn konnte ? Aber was auch immer für schern -

barere Gründe hätten beigebracht werden mö¬

gen , keine würden hinreichen , die mit diesem

Verbotgesetze verbundenen Unbequemlichkeiten

nur bei weitem aufzuwiegen .

Für die Beschränkung des Hindernisses

der Schwager - schaft streiten eben die Bewegnr -

fachen , und einigermassen auf eine »och stär¬

kere Art ; es würde also überflüssig seyn , dem

bereits Gesagten noch etwas - hinzuzusetzen . Das

Hinderniß einer aus unehlichcm Verschlafe ent¬

standenen Schwägcrschaft ist ganz Übergängen .

Der Gesetzgeber zog bei diesem Stillschweigen

die Sitten , und was man der öffentlichen An¬

ständigkeit schuldig ist , in Betrachtung ; denn

es würde immer nicht sehr erbaulich seyn , der¬

lei Vorfälle , an die entweder Niemand mehr

gedenkt , oder von denen Niemand etwas ge¬

wußt hat , nach vielen Jahren zum allgemei¬

nen Aergernisse ans Licht hervorzuziehen , um

die Ungiltigkeit einer Ehe darMhmr , und vor

Gericht zu bringen . Auf



r Atif die Hindernisse aus der sogenannten
gesetzlichen , und geistlichen Verwandtschaft
wird für sich selbst nach den heutigen Sitten und
Gesetzen zu wenig mehr gesehen , als daß sie
eine eigene Vorsehung verdienten ; sie hat die
Freyheit zu ehligen viel zu sehr ins Enge ge¬
zwungen , indessen überhaupt das allgemeine
Beste , des Staats fordert , dieselbe so viel mög¬
lich , zu erleichtern .

Uiber das Hinderniß wegen des Eh e->

bruch s.

cx
« on dem § 18. werden Ehebrecher , und Ehe¬
brecherinnen , eine gütige Ehe zu schlieffen ,
für unfähig erklärt , wo der Ehebruch vor
. der zwischen ihnen geschlossenen Ehe gericht¬
lich erwiesen worden . In Betreff des Hinder¬
nisses , das aus dem Ehebrüche entstehet , hat
die Kirche lange sich nach den kaiserlichen Ge¬

setzen gerichtet , durch welche Leuten , die das
Laster des Ehebruchs begangen , alle Hoffnung
zu einer künftigen Ehe abgesprochen wird . *)
Mach diesen Gesetzen hat auch die Kirchenver -
samnilung zu Tribut . 895. über zween Ehe -

brnchs -

*) Oans . XXXI . p. I. flau . !. §. Xuxuü .
h- l - cie nuxtiiz L concupr - cr G, 10.



kruchsfalle gesprochen : der erste war , da sich

die Partheyen mit einem Erde verpflichtet -

einander zu eheligm , der zweyte war mit der

Ermordung , des Lhegarren verknüpft . Oo es

gleich die Meinung des Konziliums nie gewe¬

sen seyn mag / seine Entscheidung als ein Ge¬

setz
'

geltend zu machen , und dieses bloß auf

diese zween ,Fälle einzuschränken , so erhielt

dennoch diese' beschränkende Auslegung in der

, Folge die Oberhand . Aber die k. k. Verord¬

nung hüt hier die rühmliche Absicht , dem ha¬

stxr , und Verderbnisse der Sitten einen Damm

entgegenzusetzen - , und ohne allen Zweifel muß

diese Absicht eher erreicht , die Wirkung des

Gesetzes dadurch uschdrücksamer werden , wenn

dasselbe lesen Ehebruch ohne Ausnahme mit -

bcgreifr . Um so weislichcr geschah es also ,

daß die alte römische Verordnung erneuert ,

und wieder zu Kraft gebracht ward . Welcher

Gegenstand ist der Aufmerksamkeit eines Gesetz¬

gebers würdiger , als die Erhaltung guter Sit¬

ten , mit denen dir öffentliche , und häusliche

Glückseligkeit so enge verknüpft sind ; daß man

sie die Grundpfeiler der Staaten nennen kann ?

Durchgehen zwir die Geschichte , so belehret sie

uns gleichsam auf jedem Blatte , daß der Un¬

tergang sowohl mächtiger , oder kleinerer Ertas¬

ten allemal von dem Sittenverderbnisse seinen

Anfang genommen hat . Jedermann aber ist
über -
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überzeugt , daß es unendlich besser , und leich¬

ter ist dem Uibel sogleich , als es sich von fer¬

ne zeigt , zuvorzukommen , als ihm zu steuern ,
wenn es schon überhand genommen hat . Das

hat dieser Absatz der Verordnung hauptsächlich

zum Augenmerke . Aber es ist demselben mit

vieler Vorsicht die Bedingung angehängt , daß
der Ehebruch vor der geschlossenen Ehe ge¬
richtlich erwiesen sepn soll. Geheimen Ver¬

brechen sind eigentlich immer Gewissenssachen ,
an die sich die Giltigkeit äusserer Handlungen

nicht wohl binden läßt .

So sind auch die Folgen , wenn der Ehe¬

mann die von einem dritten herrührende

Schwangerschaft seiner Braut erst nach ge¬
schlossener Ehe entdecket *) . Viel zn ernst¬

haft , zn sehr mit der häuslichen Glückseligkeit
und Gemüthsrnhe eines solchen Ehemanns auf

seine ganze Lebenszeit verknüpft , um den Gê -

setzgcber nicht zu berechtigen , nnd seine Vor¬

sicht aufzufodcrn , dem Uibel dadurch vorzu¬
bauen , daß er eine in solchem bedenklichen

Falle sich befindende Person für unfähig er¬

kläret , eine Ehe mit einem anderen zu schliessen ,

woferne sie nicht vorher das Bekenntniß ihres

Zustandes abgeleget hat .

Wem



Wrm die Beurtheilung dieser - und

anderer Hindernisse zustehe ,

übrigen Stücken stimmet dse kaiserliche

Verordnung beinahe durchgchcnds mit den

bisher Gstandcncn Gesetzen übcrein . Es kömmt

daher nur noch in Betrachtung zu ziehen , aus

welchem Grunde die Untersuchung und Beur¬

theilung der HHehindevniffe «' wenn ein Zwei¬

fel darüber entstehen sollte , den weltlichen Ge¬

richten übertragen werde , da die Entscheidung
des Kirchcnraths von Trient , nach welchem die

Ehesachen vor die geistlichen Richter gehören §
im Wege zu stehen scheinet *) ? Daß demjeni¬

gen' , der die Macht hat Gesetze zu geben ,

auch das Recht zustehe zu beurtheilen , ob und

in wie weit jemand seiner Unterthanen dasselbe

übertreten habe , oder nicht ? daß ihm das

Recht zustehe zu erklären , welche einzelne Fäl¬
le er unter seinem Gesetze mitbegriffen haben
wolle ? ist eine allgemein anerkannte Wahrheit .
Da nun erwiesen worden , daß der Landes¬

herr über die Ehe als bürgerlichen Vertrag

Gesetze machen kann ; so bleibt es auch in;

Wge -

*) 8i c ûiz Zixerit , canürs matrimoniales
non speüsre aä Mälees eLolestsstiLvs ^
Anacksma sch. Lein 24 ,
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Allgemeinen keinem Zweifel unterworfen , daß
die Auslegung, ' die Anwendung , und Vollstre¬
ckung derselben ihm nicht weniger zustehe .

Die angeführte Erklärung des Konziliums »
die selbst einer der päpstlichen Legaten , Kardi¬

nal Moron wegen des beigesetzten Bannes

zu hart fand , hat also keinen andern Sinn ,
keine andere Beziehung , als der oben ange¬
führte -vierte Kanon der 24km Sitzung über

das Recht der Kirche in Ansehen der Ehe¬

hindernisse , nämlich in so ferne die Protestan¬
ten nach deren Grundsätzen die Ehe mehr nicht
als ein Civilkontrakt war , der Kirche Urtheil ,

Erkenntniß , Einsicht , oder irgend eine Anord¬

nung auch von dieser Seite absprechen . Aber

dieser Ausspruch des Konziliums hat katholi¬

sche Fürsten auch nicht von ferne im Gesichte ;
denn diese haben der Ehe die Eigenschaft des

Sakraments nie in Abrede gestellt , und gaben

gerne zu , daß der Kirche das Recht zukomme

zu untersuchen , und zu entscheiden , ob das

Sakrament vorhanden sey , oder nicht ' ? ob die

von ihr zu der . Empfangnng desselben vorge¬
schriebenen Bedingmsse gehalten werden ? und
was dergleichen auf das Sakrament Beziehung
habende Zweifel mehr seyn können .

Mri -
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Uibrigens sind die , in so genannten Ehe -

schaften nöthigen Prozeßförmlichkerten ohne

dieß eine dem Geiste der ächten , und alten

Kircheudifciplm keineswegs -entsprechende Sa¬

che , und es ist allerdings zu vermuthen , daß

man von Seite der Kirche nicht sowohl das

ritterliche als das sogenannte - Hirtenamt

( oKLium pastorals ) mit Belehrung und väter¬

licher Zurechtweisung derjenigen , die - Raths

bedürfen , in Ausübung bringen werden .

Woferne aber das Recht der Untersuchung

und Beurtheilung von Seite der Kirche , auch

selbst auf den Civilkontrakt ausgedehnet werden

sollte , so kann aus der Natur der bürgerlichen

Verfassung , und aps dem Wesen der Kirche

selbst diesem Rechte , oder um richtiger zu spre¬

chen der augenblrklichen Ausübung desselben

keine andere -Quelle zugeschrieben werden , als

eine von den weltlichen Fürsten an sie übertra¬

gene , oder schweigend überlassene Gewalt ,

Das letztere war allerdings der Fall zur Zeit

des Konziliums von Tricnt , wo es Regenten

geschehen liessen , daß die geistlichen Gerichte

allein in Ehesachen die Entscheidung gaben ,

und daher konnte kein Privatmann ihnen die¬

se Gerichtsbarkeit streitig machen , noch sich

eigenmächtig derselben in solchen Fällen ent¬

ziehen . Aber wie Regenten bei dieser Uiberlas -
fung
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fang , oder Verleihung nur nach Anrathen der

Umstände , und ihrer Willkür handelten , eben

so steht es heute in ihrer Willkür nach der

veränderten Läge der Zeit und Umstände die

verliehene Gerichtsbarkeit wieder zurückzuneh¬

men , und durch ihre eigenen Gerichte auoubcn

zulassen .

Dem Urheber des Gesetzes , welches der

Gegenstand dieser Betrachtung ist , scheinen

mehrere Gründe die Wiedcräbertragung der

Ehegerichtsbarkeit an weltliche Behörden angc -

rathen zu haben ; daß Männer , aus welchen

dieselben zusamrnengefttzt sind , nicht eben die

^ Einsicht , eben die Redlichkeit , als irgend an¬

dere besitzen sollten , kann ohne Unbilligkeit

siecht vermuthet werden , hiezu kommt no «) ,

daß es dem Wohlstands ohne Zweifel ange¬

messener ist , Ke Untersuchung so mancher da -

hineinschlagendcn - UmflZnde von weltlichen Rich¬

tern vornehmen Dr lassen : nichts davon zu sa¬

gen , daß sich bei den letzteren gleichwohl meh¬

rere praktische Kenntnisse in Ansehen der Ge¬

setze , und eine vollkommenere Uibersichi des

ganzen Zusammenhangs der Gesetzgebung vor¬

aussetzen lassen . Mbngens wie die größten

Unordnungen daraus entstehen , wenn die Ge¬

setze in ihren G- uellen zu sehr zerstreut sind ;
* so' hat es auch die schädlichsten Folgen , wenn
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die Anwendung , und die Vollstreckung unter

inekrere Grellen , und besonders unter solche

vertheilt sind , von denen sich nach Erfahrun¬

gen zn urtheilen nicht allemal hoffen läßt ,

daß sie mit dem patriotischen , mit dem von Sei -

tenabsichten losgesagteu Geist , mit derjenigen
Einkracht , die Gesinnungen des Gesetzgebers

befolgen werden , welche das allgemeine Beste

fodcrt . '

SöndMWg Bon Tisch und Bett .

wohlthätigste Einfluß dieses Ehegesetzes

ist von der K. 45. gemachten Anordnung zu er¬

warten , nach welcher künftig die Gchcivung
von Trsch , und Lsrre nicht mehr als ein Ge¬

genstand gerichtlicher Untersuchung behandelt ,

sondern durch das Er ' nverstandmß der beiden

Eheleute getrennt zu wohnen , bewirket werden

soll. Der Kirche sowohl als dem Staate liegt

unendlich daran , ,daß die Ehen , so sehr als

möglich in voller Kraft bestehen , und daß das

gute Vernehmen zwischen den Eheleuten un¬

unterbrochen fortdaure , daher machte man es

von jeher dem geistlichen Richter zum vorzüg¬

lichen Geschäffte , die zerfallenen Ehelmte viel¬

mehr miteinander auszusöhnen , als zwischen

chncn durch Urtheil zu entscheiden . Akei nkanu
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Karr sich einen glücklichen Erfolg der Dermit -

kelung zur Aussöhnung verhriffeu , sobald einmal

die gerichtliche Klage erhoben . - durch dieselbe
die geheimsten Verbrechen , und Mangel des

einen oder ändern Theils mit der tWpfindlrch -
sie » Beschämung desselben entdecket , und

gleichsam rnchtbar gemacht , wenn durch Vor¬

würfe , und Gegenbeschuldigungen der Wechsel¬

seitige Widerwillen , und Abneigung der Rech¬

tenden vielmehr genähret , und vielleicht durch
die mit gerichtlichen Verhandlungen gewöhnlich

verknüpften Bitterkeiten bis zum entschiedenen

Haffe getrieben worden ist. Wenn hingegen
die Söndcrnng von Tisch und Betts von den

beiden Eheleuten unter ihnen selbst verabredet

wird , auch wohl mit ihrer beidcrsemgen Ein¬

willigung wirklich zustandkömmt , um wie viel

ist ihnen hier die Wiedervereinigung erleichtert ,
da sich wenigstens keine Hartnäckigkeit , und

die Beschämung des Nachgebens ' nicht ein¬

menget , wo die Trennung ohne Ocffenrlichkeit ;
ohne Aufsehen , ohne wechselseitige Beschim¬

pfung mit beiderseitigen Willen vorgegangen
war . Es ist ganz gewiß ein eitles Besorgmß ,
als würden sich Trennung , und Absonderun¬

gen nunmehr härrstxee als zuvor ereignen : viel¬
leicht werden sie dadurch vielmehr vermindert ,
eben weil beide Aartheyen , welche meistens in

» ihren Absichten getheilt zu seyn pflegen , ihre
Ein -
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Einwilligung geben müsse , anstatt , daß zuvor
die Söndcnmg von einem Theile allein durch

den richterlichen Spruch bewirket werden konnte .

Denkt man sich vollends die von der Ein¬

sicht des Gesetzgebers nicht ohne besondere Ab¬

sicht eingestreute Schwierigkeit hinzu , daß

Ehelcure , so sich zu söndern vorhaben , sich
noch vor der Haub über den Antheil, , den

jeder Theil zu empfangen , und zu behalten hat ,

vergleichen müssen , so wird man , wo mau

mit Billigkeit urtheilt , vielmehr den Schluß

ziehen , daß diese Verordnung den übereilten

Trennungen eher einen Zaum anlege , als die¬

selbe begünstige .

Aber werden beschränktere Theologen sa¬

gen : wenigstens sollte eine solche Trennung

nicht ohne Dazwischenkunft des Bischoffs ge¬

schehen ; denn es sind einige , welche die eigen¬

mächtige Ehesönderung unter die sogenannten
( Atu ; ressrvLtos die zur Lossprechung den Bi -

schöffen vorbehaltenen Fälle zählen . Ich will

diesen Theologen Nicht erst entgegensetzen , daß

auf jeden Fall nur die einseitige Absonderung
eines Theils , wodurch nämlich das Recht der

andern Parthey verletzet , erfolglos gemacht

wird , der Gegenstand dcx Reservation seyn

könne , ich will weiters mit ihnen nicht über

das
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das Reckt dieses Vorbehalts Zu Kampfe ge¬
hen , aber ich will sie nur durch die Erinne¬

rung zurechte weisen , daß die Vorbehalt » ng
der Lossprechung einer eigenmächtigen Ehe -
sönderung , von was immer für einer Lirt sie
seyn möge , alsdann von sich selbst wegfällt ,
sobald beide Theile übereinkommen , und die
landesfürsilichen Gesetze dieselbe erlauben . Bei
einer Lossprechung wird allemal eine Sünde

vorausgesetzt , aber eine von den Landesgese¬
tzen gebilligte Handlung der Gebrauch von
dem Landesfürsten eingeräumten Rechts für
eine Sünde , das ist , für eine widerrechtliche
- Handlang erklären , wäre offenbarer Eingriff
in die Rechte der Majestät , wäre Aufruhr ,
und Empörung , und ich hoffe mich nicht zu
irren , wo ich will ) von der pflichtmäßigcn
Ergebenheit der Klerifcy so sehr überzeugt
halte - daß sie vor einem solchen Laster zu-
rückbebt , und das für eine der größen Sün¬
den hält , den allgemeinen Gesetzen nicht ge¬
horche! , .

Dieser Theil der Verordnung ist vielmehr
derjenige , woraus die zärtliche Sorgfalt des
Regenten für die ekelige Einigkeit am sicht¬
barsten auffällt . Wenn dadurch den weltlichen
Behörden das richterliche Amt in Ehesachen
wieder eingeräumt wird , so ist das gelstLSchk

Hir -
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ssssrtcNamr keineswegs bei Seite gefetzt. Dem

Unterrichte des Seelsorgers wird vielmehr eine

stärkere Thätigkeit gegeben , da vermöge §. 46.

Lheleure , die,um sick M trennen , vorder welt¬

lichen Obrigkeit erscheinen , von dieser sl ?ne

ein schriftliches Zeugniß von ihrem Pfarrer

nickt gebort , die Pfarrer aber §. 47- ange¬

wiesen werden , zur Wiedervereinigung solcher

Eheleute nachdrückliche Vorstellungen über ihre

G' ewiMngpsticht , und sonst alle möglichen

Mittel der Uibcrredung xu versuchen , und

nur dann , wann diese . Versuche , ftmckstos sind ,

das Zeugniß auiyustcUcn «

Damit jedoch »licht etwa » ein Theil itt

der Zuversicht - daß ohne seine Einwilligung

keine Ehesönderuüg statt finde, , seinen Mttgat -

ten gröblich mißhandeln , oder denselben der

Verführung , oder dem Verderbnisse , dörd

Girren aussetzen möge , wird durch den §. 45.

vorgesehen : hier wird dem beleidigten Theile

der Weg offcnbehalten , durch die gewöhnli¬

chen Rechtswege Hilf , und Sicherheit zu su¬

chen. Es würde die widersinnigste Trennung

aus der Natur vereinbarter Gegenstände seyn,

wftm diese Hilf , und Sicherheit nicht bei eben

der Behörde , die sonst für die Sicherheit der '

Einzelnen zu wachen hat , gesucht werden soll¬

te. Auch hat ein weltliches Gericht weit mch-
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rere ßwangskräfte gegen den Widerspanstigen
» in Händen , mehrere Mittel dasjenige zu ge¬

währen , und thätig selbst zu leisten , was sie
dem Beleidigten zugesagt , als ein bloß geist¬
liches Gericht , welches so bald es auf Voll¬
streckung wirksamer Betreibungsmittel ankömmt ,
ohnehin immer den Beistand des weltlichen
anzurufen bemüffiget ist.

Aber die DGensaLiom

« Och habe die bisher behandelten , Und un¬
ter sich genau zusammenhängenden Gegen¬
stände nicht zerstächen wollen , Ich kehre nun¬
mehr auf den §» i6 , zurück , wo über die
Disprnsationen verordnet wird . Ich muß auch
hier , wie an so vielen Orten vorher , von
da ausgehen , daß nur derjenige ein Gesetz
in einzelnen Fällen aufheben könne , dem das
Recht zusteht , dafilekbige im Allgemeinen x»
geben , Da jede Dispmsation die Aufhebung
des allgemeinen Gesetzes auf den gegenwärti¬
gen Fall ist , so steht das Recht der Dispensa -
kion in Beziehung auf den bürgerlichen Ver¬
trag auch nur dem Laudesfürsteu zu» UiberkrLgt «
oder überlaßt er dieses Recht einem Dritten «,
so verfährt dieser bei Ausübung eines solchen
Rechtes nicht in eigenem « sondern bloß in des

F Ke -



Gesetzgebers Namen - bloß als sein Gewalt -

träger . Die römischen Kaiser fanden es an¬

fangs nicht für gut , die Ehedispensation an

jemanden andern zu überlassen : sie selbst haben
ohne allen Anstand , und ohne daß jemanden
nur das Geringste einzureden beifiel , in ihren
Ehegesetzen selbst dispensiret . Der berühmte
Kassiodor hat uns sogar noch eine von ihnen
herrührende Forme einer solchen Dispens ,
der sich in der Folge auch der ostogothische Kö¬

nig Theoderich bedienet hat , hinterlassen , in

welcher ins besonders die Worte merkwürdig
sind . „ Wir bewundern die Erfindung , und

„ loben die getroffene Mäffigung , vermsg
„ welcher es dem Urtheile der Fürsten , als de-

„ nSn die Leitung der Sitten der Völker
zusteht , ist überlassen worden , auch der Be -

„ gicrlichkeit den Zaum auf eine bescheidene
„ Weise nachzulassen .

Der Kaiser macht indessen in dem ange¬
führten §. i6 nicht von feiner ganzen Gewalt

Ge -

- K6mirsninr mvontum , ör tomporiem
rerum , lsnäumus boa äst xrincipum kuit' -
1s remissum chiciiLvm , ut ĉ ui xoxulormn
morez reZebat ixlb L moäerata cvn-

enchsLsntim Kcsna rslsxaret . LasLoZor .
L' . lll . varior Lax - XLV1 .
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Gebrauch ; er begnüget sich , die Einsicht , das

Morerkenntniß vorzubehalten , ob die Gründe ,

wegen welcher eine Dispensation irr Betreff

der beibehaltenen Grade verlangt wird ,

wichtig genug sind , oder nicht ? nach seiner

vorher erhaltenen Erlaubniß gestattet er aber ,

baß die Partheyen sich an das geistliche Ge¬

richt wenden mögen . Es wäre zu wünschen ,

daß nicht mehrere erhebliche Anlässe dem Für¬

sten diese Vorsorge nothwendig gemacht hät¬

ten . Man vergleiche die bisherige Uibung ,

und Entscheidungen mit dem , was selbst das

Konzilium von Trient , welches gleichwohl

manche der k. k. Verordnüng so gerne entge¬

gensetzen , von den Dispensatisnen überhaupt ,

und insbesondere von denen im zweyten Gra¬

de saget , *) und man sehe , ob nicht der Ge¬

setzgeber mehr als zu wichtige Gründe hab - ,
ob

Seine Worte sind folgende : In eontra -

Irsnüis matrimolüis vel null » omnina

6etur äilpsnsatio , vel raro - iär ^us ex

caula öe Zratis conceZatur . In sseunä »

§ra6u nunc ^ nam äispenletur , niü inter

niaMos Principes , ö- ol> puvlic - un eau -

lam . Lesis. 24. „ In Ansehen der Ehe

„ soll entweder gar nicht , oder doch sel -

„ ten dispensiret werden , und dieses aus

§ s ei -
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ob er nicht nach Billigkeit , und Vorsicht Hand «

le , wenn er unterrichtet zu seyn verlanget ?

warum seine Unterthanen einander in einem

solchen Grade ehligen wollen ? und durch was

für Gründe der geistliche Richter sich bestim¬

men. läßt , Ausnahmen von den allgemeinen

Gesetzen zu machen .

Mit der nämlichen MWgung seiner Macht ,

und Rechte überläßt er es in dem zweyten

Theile des §. i6 . denjenigen Verwandten , und

verschwägerten Personen , die , da sie durch sei¬

ne Verordnung zur Schlieflung einer Ehe un¬

ter sich , wo ihnen Zweifel aufsteigen , lediglich

an ihre Bischöffe zu wenden haben . Diese Er¬

laubniß beweist das Mitleiden des Fürsten ge¬

gen die Schwachheit derjenigen , die von der

ihnen durch das Gesetz gegebene ErlaubnißGe -

brauch zu machen , zu furchtsam sind , und

hauptsächlich gegen diejenigen , welche von Ju¬

gend auf Grundsätze eingesogen haben , die sie

in ihrem Alter hindern , den Umfang der lan¬

desherrlichen Rechte einzusehen . Die Nachsicht
des

„ einer wichtigen Ursache , und umsonst .

, , In dem zweyten Grade soll niemals

„ dispensiret werden , als zwischen grosi-

„ sen Fürsten , und aus einer Ursache ,

„ die das gemeine Beste betrifft .
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des Regenten läßt aus diesem Mangel besserer

Kenntnisse beängstigten Seelen Mittel , und

Wege offen , ihrem geschreckten Gewissen Ruhe

zu verschaffen .

Aber die Foderung wäre zu weit getrieben ,
wo man von dem Landesherrn foderte , er hät¬
te es seinen Unterthanen zur Pflicht machen

sollen , sich in sedem Falle bei dem Bischoffe

zu stellen , da seine Verordnung nur den Civil -

kontrakt zum Gesichtspunkte hat . Werden die

Bischoffe einsehend , frey von auswärtiger An¬

hänglichkeit , und zugleich patriotisch gesinnt

genug seyn , und mit vereinten Kräften
das mit dem Besten des Staates in diesem
Stücke auf das engste verknüpfte wahre Beste
der Kirche handhaben helfen , hauptsächlich
aber werden sie . es dem Volke am gründlichen
Unterrichte nicht gebrechen lassen ; so. werden

Zweifel , und die daraus entstehenden Gewis¬

sensunruhen bald verschwinden : aber wo sie
die unrichtigen Begriffe ihrer Hecrde selbst ver¬

ewigen , und mit diesen die AeNgstlichkeit zärt¬
licher Gewissen nicht bloß nur unterhalten ,
sondern vielleicht geflissentlich zu vermehret ! su¬
chen , was soll man dann mehr bemitleiden ?

ihren Verstand , dem die Richtigkeit , oder ihr

Herz , dem die Rechtschaffenheit fehlt ? und

welches unbefangene Gemüth wird die Ahu -
' ' ' ' ^

' dUNK
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der bürgerlichen , und ihrer Amtspflicht wider¬

strebendes Betragen von dem Staate ganz

wohl zuziehen dürstend

Wie so manches könnte noch über die

Art , mit welcher ehemals in den Dispensatio -

nen zu Werke gegangen worden , gesagt wer¬

den : aber die Gläubigen würden dadurch we¬

nig erbauet werden , daher es besser ist , den

Vorhang über das Vergangene zu ziehen , Über¬

haupt bei diesem , wie jedem Gegenstände der

öffentlichen Verwaltung entweder keine Gesetze l

oder keine , oder doch so wenig Dispensen als

immer möglich ! am allerwenigsten aber solche ,

wo die Vermuthung von einseitigem Eigennütze ,

und Dewinnbegierde kaum abgelehnet werden

kann , und wo auf das allgemeine Beste keine

Rücksicht genommen wird , durch welches doch

allem einiger Ersatz für den durch jede Aus¬

nahme in das Gesetz gleichsam gemachten

Bruch geleistet werden muß.

Ein Landesfürst , der Gesetze , welche für

alle geschrieben sind , von allen beobachtet ,
der Ausnahmen nicht ohne die dringendsten Ur¬

sachen ertheilt wissen will , der selbst nach sol¬

chen Grundsätzen handelt , der sie auch den

Emsigen zur Vorschrift wacht , hat weder sich
selbst



»5

selbst etwas vorzuwerfen , weder irgend eine
fremde Beurtheilung zu scheuen .

Anordnung wegen des Aufgebots ( Ver¬
kündigung )

^) om Z2. bis Z4. §. wird eine genaüe Vor¬

schrift über das Aufgebot ertheilet , und beson¬
ders im ZZ. §. derjenige , welcher von dem

dreymaligen Aufgebote die Befreyung sucht ,
an seine weltliche Behörde angewiesen . Daß
der Landesfürst die öffentliche Abkündigung ei¬

ner jeden Ehe , bevor sie geschlossen wird , be¬

fehlen , und eben sowohl von dieser Verkündi¬

gung dispensiren könne , wird : Niemand in

Zweifel ziehen , als. der demselben alle Rechte

in Ehesachen abzuläugnen die Verwegenheit

hat . Dann aber ist man der Billigkeit des Re¬

genten das Zutrauen schuldig , daß er seine

guten Gründe haben mag , aus welchen er ,

obgleich nicht jedermann davon unterrichtet

seyn dürfte , die Erkheilung dieser Dispensä -

tion sich selbst vorbehält , oder seiner Gerichts¬

behörden überträgt .

So sehr das Konzilium von Trient für

die Oeffcntlichkeit der Ehen geeifert , so fand

man dennoch Wege , eine Art von WSnkelheu -
- rat - em,
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rathen , pdeuGermsiMsehsn einzuführen . Man
bewirkte nämlich eine , Dispenfation vom öf¬

fentlichen Aufgebote , ließ fich dann zwar von

dem Pfarrer in Beiftyn zweener Zeugen trauen ,
aber sich zugleich von denselben die sirengsttz

- Verschwiegenheit zusagen . Eine Ehe dieser Art

ward auch nicht in das ordentliche Trauregi -

firr , sondern ist ein Nebcuproroüott einge¬
tragen ,

Was war fähiger , die weisen und wichti¬

gen Absichten des Konziliums ganz zu verei¬

teln , als eine solche Verheimlichung ? Wie leicht
konnte der Pfarrer , und ein , oder der andre

Zeug mit Tod abgehen , wo dann eine münd¬

liche Aussage nicht mehr stakt fand ? Wie leicht
konnte das Nehenprotokoll , in welches sowohl
die Dispensation des Aufgebots , als die Trau¬

ung eingetragen waren , verloren gehen , be¬

sonders , wenn der Pischoff , oder Pfarrer an

einen andern Ort versetzt wurden ? Und endlich ,

welchen Glauben verkiekte ein solches Proto¬
koll selbst , welches gleichsam das Gepräg sei¬
ner eignen Verwerflichkeit - an der Sttrne trug ,
well es heimlich gehalten werNen sollte ? Ge¬

setzt nun , daß unter ßsichen Umständen jemand
einen Mißbrauch von der ihm ertheilten Bc-

freyung machen , seine Ehe , und den Stand

Her darin erzeugten Kinder anfechten wollte ;
so
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- so trafen alle aus der Ungewißheit der Ehen

entspringenden üblen Folgen ein , die das Kon¬

zilium durch die Oeffentlichkeit des vorgeschrie¬
benen Gepränges vermeiden wollte . Das näm¬

liche , was in Ansehen des Sakraments , und

der Kirche Bedenklichkelt war , ist es nicht min¬

der in Ansehen des bürgerlichen Vertrags , des

Staates , und der einzelnem Familien . Man¬

ches Weib konnte als Wittwe wegen der Ver¬

dienste des Mannes einen Gnadengehalt vom

Staate , kraft des Heurathvcrtrags von Pri -
vatsamilien ein Wittum ansprechen , und le¬

benslang genießen , deren ihr keines gebührte ,
da sie zur zweyten Ehe geschritten , aber ihre

zweyte Ehe heimlich zu halten ein so leichtes
Mittel an der Hand hatte .

Manche Linder konnten dadurch in einen

solchen Zustand versetzt werden , daß sie , und

shre Abkömmlinge nie mit Zuverlässigkeit ihre

wahre Abstammung erfahren konnten , und auf

Liese Art ihrer natürlichen , und bürgerlichen

Recht ? beraubet waren ; ohne des Aergernisses

zu erwähnen , das nothwendig aus dem ver¬

trauterem Umgänge solcher Personen entstehen

muß , die , ohne als Eheleute vor der Welk

zu erscheinen , in aller Innigkeit der Eheleute

lebte «, und falls sie auch sonst jedermanns

Aufmerksamkeit irre führten , wenigstens dem

scharf -
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scharfsichtigen Auge ihres spähenden Hausge -
- > sindes nie entgeht » können .

Einige oft sehr weit hergeholte , und mei »
ssens nur dem Eigennütze , dem Leichtsinn ,
oder der Eitelkeit solcher Leute stöhnende Ge-

wiffensgründe sind keineswegs im Stand den
üblen Folgen die Wagfchale zu halten , die aus

solchen Vcrhehlungen besorgt werden können «

Überhaupt , um die eignen Worte einer neue¬
ren kais. Verordnung zu entlehnen , die sosehr
verdiente , in den öffentlichen Blättern mitge¬
theilt zu werden , haben nur Ahnenstolz , und

gesellschaftliche Vorurtheile die msria ^ cs 6c
conicionce erfinden tnachen . wer erröthet

eine - Handlung öffentlich zu thun , soll sie auch
in geheim unterlassen : wer aber überzeugt
pon seinem zeitlichen Glücke , und Vergnügen
sie zu unter n ehmen sich entschließt , soll auch

standhaft genug stfn , den Borurkbeilen Trotz

zu bieten .

Werfen wir zum Beschlusse einen Blick

auf das Ganze der Verordnung überhaupt ,

jeder , der nicht von Vorurlheilen eingenom¬

men , oder durch SeiLcnabsichtcn geblendet ,
und partheHisch gemacht ist , wird überall

Spuren des reifsten Nachdenkens , überall den

son dem Wohl seiner Unterthanen , und dem
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Erforderniß der Umstände »«abgewendeten Blick ,
überall den für die Sitten häusliche Ruhe , und

Zufriedenheit sorgfältigen , bürgerliebcnden Für¬

sten finden ; er wird einen Gesetzgeber wahr¬
nehmen , den seiner Rechte bewußt , fie , wo
es das Beste seines Volkes fodert , geltend zu
machen weis , ohne in fremde Rechte einen

Eingriff zu thun : der , ohne seiner Gewalt zu
entsagen , dennoch nicht allemal so weit , als

es ihm zusteht , davon Gebrauch macht : einen

Fürsten , der feine von Ncuerungsbegterde das

Gute beibehält , wo er es immer antrifft , aber

eben so über die Besorglichkcit erhoben , ent¬

schlossen , das Uible , wy es immer sich findet ,

weggeräumt , zum Bessern umgeschaffen hat .

Sollte der Erfolg zeigen , daß durch diese

Verordnung nicht immer alles Uibel in einer

so wichtigen Sache vermieden würde , geschäh
«s zufälligerweise , daß sie selbst mit einer ,

oder der ander » Ungemächlichkeit verbunden

wäre , so ist dieses das Schicksal aller mensch -

liehen Anordnungen , daß- sie ihrer Natur nach ,

und weil es menschliche Gesetze sind , nicht

vollkommen seyn können , so wie auch sehr oft
eine grössere Vollkommenheit an sich betrachtet ,

in gewissen Zcitlaüsten , unter gewissen Um¬

ständen , und Beziehungen Vollkommenheit zu

seyn aufhören würde .
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